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      Prolog


      Nah bei den Schwarzen Rauchern schmeckte jeder Atemzug nach Gefahr. Es war ein kitzeliges, schwefeliges Aroma, das Kalmi begierig durch ihre weit aufgefächerten Kiemen einsog. Die vulkanischen Felder riechschmeckten mal bittersüß, mal schal, mal mineralienreich, mal nach Hitze. Sie liebte die tückische Mischung der Stoffe in diesem Bereich der Tiefsee. So nah an den Schwaden der Schlote entschied ein unvorsichtiger Flossenschlag zwischen Leben und Tod. Stets bestand die Gefahr, in eine tödlich sauerstoffarme Zone zu geraten oder vom heißen Wasser, das hier aus dem Inneren des Planeten emporsprudelte, bei lebendigem Leib gekocht zu werden. Kam sie zu nah an die Schwaden heran, prickelte die Hitze auf ihrer Haut, während der abgewandte Teil ihres Körpers im eiskalten Wasser erschauderte.


      Aber nicht nur dieser Kitzel lockte sie immer wieder dorthin. Es war die Ruhe, die solche Ausflüge mit sich brachten. Jene Ruhe, die sie in diesen Tagen so dringend benötigte.


      Träge umkreiste Kalmi die Schwarzen Raucher, ohne jemals unachtsam zu werden. Sie kannte dieses Gebiet sehr gut, doch die Schlote veränderten sich, erloschen, stürzten ein oder rissen weiter auf. Ihre Umgebung spürte sie über ihre Haut, denn in den lichtlosen Tiefen waren Augen nutzlos. Eines Tages würde der Meeresboden sich unter dem Druck der Magmaströme weit genug heben, um ein diffuses Zwielicht zuzulassen – in vielen Millionen Jahren. Dann wäre der Boden längst nicht mehr derselbe, das Licht würde auf Sedimente treffen, die jetzt Säulen, Bakterien und invertebrate Lebensformen waren.


      Nachdenklich glitt Kalmi an einem der Schlote hinunter. Zwanzig Körperlängen schätzte sie. Genussvoll riechschmeckte sie Schwefel und Eisen im Wasser sowie die ersten Anzeichen von Leben einer höheren Stufe als Einzeller. Gleichzeitig wurden die Gefühlgedanken der Lebewesen immer deutlicher. Sie erspürte eine jagende, schneeweiße Krabbe mit dürren Beinen und strich mit der Handflosse über eine Ansammlung winziger, roter Riftia-Bartwürmer, die wie Seegras in ihren Röhren schwankten. Ihre Farbe half ihnen, die Infrarotstrahlung des Schlots zu nutzen. Die meisten Lebewesen in der Nähe der Raucher lebten in Symbiose miteinander. Die Würmer besaßen keinen eigenen Verdauungstrakt, sondern überließen es Mikroorganismen, den Schwefel zu verwerten und sie mit lebenswichtigen Nährstoffen zu versorgen. Kalmi dachte über die Experimente der Wissenschaftler nach, die so gern das Hämoglobin der kleinen Würmer nachgebaut hätten, um ihnen, den Asmini, die Nutzung der Infrarotstrahlung zu ermöglichen. Und sie wollten Teile des Bakterien-Genoms verwenden, um das Atmen von Schwefelwasserstoff Wirklichkeit werden zu lassen.


      Kalmi bedauerte, die Bartwürmer verlassen zu müssen. Nicht bloß für heute, sondern für sehr lange Zeit, wahrscheinlich für immer. In wenigen Stunden würde sie aus dem Meer auftauchen und in den Orbit starten. Bartwurm-Larven hatte sie in ihrem Trilob, diesem noch so fremden Raumschiff, gesät. Aber das war kein Ersatz für ein Meer voller Leben oder für die brodelnde Kraft der Schwarzen Raucher.


      Tief atmete sie ein. Dann drückte sie das würzige Wasser so langsam wie nur möglich durch ihre Kiemen, als könnte sie so die Erinnerung fester in sich verankern. Die Erinnerung an ihre Heimat, die sie für immer verlassen musste, um in die wasserlosen Weiten des Weltalls aufbrechen zu können.


      Die Stimme des Schwarms wurde eindringlicher. An einer anderen Stelle des Meeres stritt der Rat um etwas. Das sonore Grollen und Sprudeln der Schwarzen Raucher und die langsamen, aber eindringlichen Bilder der Bartwürmer dämpften die Schallwellen stark. Dennoch konnte Kalmi die Dialekte der einzelnen Stämme und die Nuancen der Stimmen unterscheiden. Vermutlich waren die Häuptlinge uneins, wo das genaue Ziel der Reise lag. Fort von der sich vergrößernden Sphäre der Eroberer, bevor die Welle der Feinde ihre Heimat überspülte. Ja, das stand fest. Stern-Systeme mit Wasserplaneten, die in vertretbaren Zeiträumen durch das Zwischen-All zu erreichen waren, gab es genügend. Eine schöne Welt, außerhalb der Reichweite der Eroberer, war aber noch lange keine neue Heimat.


      Nachdenklich ließ Kalmi sich treiben, legte sich auf den Rücken und spürte das Kitzeln der Röhrenwürmer an ihrer kurzen Finne. Wie es wohl sein würde, länger als für ein paar Tage ohne die Stimmen des Schwarms zu reisen? Allein mit dem Großen Ich, in dem viele Stimmen schwebten, aber eben nur die primitiven Stimmen des Großen Ichs, das zum Rechnen und Navigieren da war, nicht für tiefsinnige Gespräche oder positive Emotionen. Invertebraten eben. Man konnte von Wirbellosen nicht das Niveau von Wirbeltieren erwarten. Sie waren Kalmis Begleiter ins All und ins Zwischen-All. Das Rauschen der Freunde, das Blubbern der Familie: weit weg. So weit. Vielleicht waren die Kraken ganz unterhaltsam, aber das war es schon. Vor Quallengedanken schauderte es ihr. Riftia wurden auf Dauer wohl ebenfalls uninteressant. Langzeitflüge hatte sie noch nicht unternommen. Niemand hatte das.


      In den letzten Dekaden hatte der Groß-Schwarm das All mit Sonden erforscht, neugierig zunächst. Dann hatten die Asmini die Eroberer aufgespürt und zuverlässig errechnet, wann dieses Reich seine Grenzen weitertreiben würde. Die Ergebnisse waren erschreckend. Vor allem, was die zeitliche Nähe der nächsten Expansion betraf. Es war den Asmini gerade noch gelungen, den Flug durch das wasserlose All zu erlernen und eine ausreichend große Flotte an Transportern zu bauen, mit der alle in Sicherheit gebracht werden sollten. Damit hatten sie nur wenige Wochen Vorsprung vor den Eroberern.


      Mit einem Schaudern spürte Kalmi zum ersten Mal an diesem Tag die Eiseskälte des Wassers. Der Schwarm musste bald aufbrechen, die Zeit wurde knapp. Seit Wochen wurden die Sippen zu den riesigen Mantas in den Orbit gebracht. Der Exodus der Asmini war so gewaltig, dass der Meeresspiegel absank. Das Gleichgewicht der Ökosysteme würde sich verschieben. Aber das war bedeutungslos, denn sobald die Eroberer ihren Fuß auf die alte Heimat setzten, würde sich ohnehin alles ändern.


      Wohin trieb die Flucht den Schwarm? Würden sie ewig zwischen den Sternen herumirren, bis der letzte Geschmack der alten Heimat aus dem Wasser der Mantas gewichen war? Würden die Eroberer sie einholen und vernichten? Würde es Kalmi und den anderen Entdeckern in ihren wendigen, schnellen Trilobs gelingen, eine neue Heimat zu finden?


      Furcht trieb durch das Wasser wie ein unterseeisches Beben, bevor es einen Tsunami an die Küste warf. Kalmis Kopfbeflossung zog sich fester zusammen. Sie wollte die Stimmen des Schwarms noch weiter dimmen, damit diese ihre Ängste nicht weiter vervielfachten und verstärkten. Mühevoll schloss sie den Schwarm aus ihren Gedanken aus, um die letzten Stunden in ihrer Heimat zu genießen. Andernfalls würde sie nie loslassen können.


      Die Stimmen wurden gedämpfter, als Kalmi unter dem nächsten Schlot entlangschwamm. Dann fiel ihr endlich ein, wie sie doch ein Stück Heimat mit sich nehmen konnte: Sie würde ihrem Trilob einen Namen geben. Endlich kam die Ruhe, die sie herbeigesehnt hatte. Riftia würde ab sofort mehr als ein All-Transporter sein oder ein Großes Ich. Ab sofort war es ihr Gefährte.

    

  


  
    
      Der fliegende Schrotthaufen


      Der Countdown lief. Trixi starrte durch die halb transparenten Ziffern hindurch in die Weite des Alls. Die tickende Anzeige nahm die halbe Cockpitscheibe ein und war nur schwer zu ignorieren. Trotzdem versuchte sie es.


      Vergeblich.


      Spätestens in einer Stunde musste sie starten. Mit der Skolopendra, nicht mit diesem schrottreifen, fliegenden Transportcontainer, in dem sie saß. Danach begann im gesamten Konsortium ein Startverbot für raumfähige Flieger. Kaum ein Kilometer trennte sie von ihrem Raumschiff. Sie konnte den Rand der Orbitalstation sehen und erahnen, wo ihr Hangar war. Aber noch hing sie hier am Weltraumlift fest, zwischen hunderten von Containern, die sich gerade nach und nach auf den Weg zu ihren Zielen machten. Kam sie nicht rechtzeitig weg, würde die Skolopendra vor ihrem Jungfernflug beschlagnahmt und im Krieg gegen die Hondh verheizt werden; wer auch immer die Hondh waren und wann auch immer sie zum ersten Mal in der Nähe von Andesit auftauchen würden.


      Trixi zählte die Schmutzflecken auf der Scheibe, wischte mit dem Finger im Staub zwischen den Instrumenten herum und fing ihre schwebenden Zöpfe ein. Die Starterlaubnis kam nicht. Statt endlich zu fliegen, saß sie in diesem verflixten Transporter fest. Um ihre Hände zu beschäftigen, checkte sie im Leerlauf die Motoren durch.


      Sämtliche Schiffe waren von der Konfiszierung betroffen, völlig egal, wem sie gehörten. Selbst Trixi, die bald das gesamte Familien-Imperium mit all seinen Gebietsansprüchen weit über dieses Sonnensystem hinaus erben würde, konnte sich diesem Ratsbefehl nicht widersetzen. Derzeit wusste nur ein kleiner Kreis Eingeweihter von diesen Plänen und von der drohenden Gefahr. Immerhin brachte ihr der Familienname einen Informationsvorsprung, ein nettes Vögelchen hatte ihr etwas vom bevorstehenden Startverbot geflüstert. Kaum genügend Zeit, um die Skolopendra in Sicherheit zu bringen, bis die Befehle für den Heerbann ausgegeben wurden, aber Zeit genug für eine Flucht. Das Konsortium musste verteidigt werden, dafür hatte Trixi volles Verständnis.


      Aber nicht mit ihrem Schiff.


      Wieder schielte sie nach dem Countdown, legte die Hand auf den Starthebel, nahm sie herunter und wischte sie am Oberschenkel trocken.


      Jenseits der tickenden Zahlen war die Aussicht in den Orbit atemberaubend. Andesit lag im Dunkel und das erste Morgenlicht stanzte die Rundung des Planeten aus dem eben noch pechschwarzen Hintergrund. Der Boden der Orbitalstation versperrte die Sicht auf die Sterne und fokussierte das Panorama auf den Sonnenaufgang. Unter der Station hing der Weltraumlift mit den Transportern, klein wie eine klebrige Fliegenfalle.


      Trixi spielte mit ihrem linken Zopf, zwirbelte die brandroten Haare um ihren Finger, ließ sie schweben, fing den Zopf wieder ein, zwirbelte erneut, schob ihn unter ihren Gürtel, begann das Spiel mit dem rechten Zopf und machte beide wieder los. Noch immer keine Startfreigabe. Weitere automatische Container dockten vom Weltraumlift ab. Die Klötze schimmerten mattgrau in der Morgendämmerung. In Reih und Glied machten sie sich auf den Weg, klinkten sich in die Schienen an der Unterseite der Station ein und folgten ihren vorgegebenen Routen.


      Erst wenn der letzte Container losgeschickt war, durfte Trixi starten. Zeit war Geld. Zuerst die Automaten mit der teuren Fracht, dann die wenigen Selbstflieger, die ganz nach außen in die alten Hangars mussten. Dorthin führte kein Schienensystem. Die meisten Transporter flogen mit leeren Laderäumen hinaus an die Ränder und kehrten mit vollen zurück. Noch ein Jahr, und der äußere Ring würde komplett demontiert sein. Der Fortschritt hatte die Prozesse der Plattform so effizient werden lassen, dass weniger Fläche gebraucht wurde. Bald war die Zeit der Selbstflieger Vergangenheit.


      Trixi seufzte. Sie mochte das Gefühl, das Steuer selbst zu führen, Wirtschaftlichkeit hin oder her.


      Während die Stundenanzeige des Zählers auf Null sprang und nur noch Minuten und Sekunden fielen, ging die Sonne auf. Gegen das weite Halbrund Andesits wirkte sie wie eine winzige Beule aus Licht, gespannt auf einen glühenden Draht. In wenigen Sekunden war sie weit genug über dem Horizont, um in gleißenden Strahlen zu explodieren. Trixi schloss die Augen.


      »Wie wunderschön«, murmelte T’Ashi hinter ihr.


      Ihren Seufzer fand Trixi etwas zu übertrieben, dennoch öffnete sie die Augen gegen das blendende Licht. Ein leichtes Ziehen hinter ihrem Brustbein, dann in ihrem Magen. An der fehlenden Schwerkraft lag es nicht. Ihr linkes Auge tränte.


      T’Ashis Stimme ging fast im Brummen der Lufttauscher unter. »Wie schön und wie traurig.«


      Trixi schluckte an dem dicken Knoten vorbei, der ihren Hals zuschnürte. Unwillkürlich nahm sie das Ende eines Zopfes in den Mund und kaute auf dem Haargummi herum. Sie fixierte weiter den Countdown. Er zählte nicht nur das Zeitfenster für ihre Flucht herunter. Es waren die letzten Minuten, die sie in ihrer Heimat verbrachte. Der Knoten im Hals wurde härter. Vielleicht würde sie nie mehr einen Fuß auf die vertrauten Vulkane setzen, nie wieder an den schwarzen Stränden dem Plätschern der Wellen lauschen oder die dampfenden Regenwälder an den Hängen durchwandern. Und von ihrem Teegarten blieben ihr nur die Erinnerung und einige Kisten voll mit fermentierten Blättern.


      Diese Gewissheit hatte sich verdammt noch mal den falschen Moment ausgesucht! In der nächsten Stunde brauchten sie alle einen kühlen Kopf. Sentimental werden und Tränen vergießen konnten sie lange genug, wenn die endlose Weite des Alls vor der Schnauze der Skolopendra lag.


      Mit dem Handrücken rieb Trixi sich über den Augenwinkel. Beiläufig, als wollte sie nur Schmutz von der Wange wischen. T’Ashi spürte es wohl, denn sie schwieg. Nur ein leises Knistern war zu hören, als sie wieder und wieder ihre Robe aus Meeresseide glatt strich, die sie stur über dem vorgeschriebenen Druckanzug trug.


      Endlich kam die Freigabe. Sie wurden ausgeklinkt und Trixi beschleunigte ein wenig zu überschwänglich. Der klapprige Transporter schrammte am Haltebalken entlang. Verärgert schickte sie über den Bordfunk einen giftigen Fluch in den Maschinenraum, weil die linke Antriebsdüse seit Ewigkeiten schwächelte. Sie war angespannt und ungerecht und sich dessen nur zu bewusst. Weiterhin schimpfend brachte sie die Kiste wieder auf Kurs. Kaum schwebten sie frei im Raum, verschwanden die letzten sentimentalen Anwandlungen. Trixi verschmolz mit den Armaturen, mit dem dröhnenden alten Triebwerk. Die sagenhafte Aussicht auf den blau schimmernden, erwachenden Planeten und die dräuende Dunkelheit der Plattform über ihr formten sich vor ihrem inneren Auge zu einem klaren Konstrukt aus Koordinaten und Beschleunigungsvektoren.


      Geschmeidig bremste sie ab, gab mit ihren Fingerspitzen sachte Kommandos, hielt die Waage zwischen den kaum spürbaren Anziehungskräften des Planeten und der Station und ignorierte das Meckern des Lift-Majordomus. Der unbedeutende Schaden am Weltraumlift kümmerte sie nicht und für den Transporter war es der letzte Flug. Um Trixis wegen konnte dieser fliegende Schrotthaufen in seine Einzelteile zerfallen, sobald sie den Hangar erreicht und ausgeladen hatten.


      Bereits vor Jahren war die automatische Navigation nach einem Kurzschluss ausgefallen. Trixi hatte es nie für nötig befunden, sie reparieren zu lassen, obwohl ihre Techniker, Mimin und Brøden, ihr damit in den Ohren lagen. Mimin, weil er an seinem Leben hing. Brøden, weil sie Schlamperei hasste und am liebsten jedes Raumflugzeug bis zur Perfektion repariert und optimiert hätte. Noch mehr wurmte Brøden, dass sie für Trixi an der Soft- und Hardware der Kiste tricksen musste, um zu verschleiern, dass der Transporter ohne die Kontrolle einer KI unterwegs war. Trixi vermutete, dass die Mechanikerin diese illegalen Manipulationen nur deshalb ausführte, weil sie eine Herausforderung an ihre Fähigkeiten darstellten. Außerdem war es ein Befehl und Brøden befolgte Befehle.


      Ungenehmigte Freiflüge kosteten jeden Piloten seine Lizenz, das war Trixi klar. Sollte sie erwischt werden, blühte ihr obendrauf ein langer Hausarrest. Ihrer Großmutter Bronja war es ohnehin ein Dorn im Auge, dass ihre erstgeborene Enkelin sich auch mit fünfundzwanzig Jahren nicht um das Protokoll scherte oder wenigstens Anstalten machte, endlich die arrangierte Ehe einzugehen. Ein Fehltritt wäre für sie eine willkommene Gelegenheit, um Trixi endgültig von den Werkstätten und Schrottplätzen fernzuhalten.


      Die Enkelin machte sich keine Gedanken mehr um ihre Großmutter. In weniger als einer Stunde waren diese Probleme Geschichte. Im Hangar wartete die Skolopendra darauf, den Sprungpunkt anzusteuern und mit Höchstgeschwindigkeit durch den Schwamm zu verschwinden. Sollten sie es nicht schaffen, bevor Andesit abgeriegelt wurde, war ohnehin alles vergebens.


      Der Flug bis zum Hangar war kurz und ereignislos. Schließlich manövrierte Trixi die Klapperkiste gefühlvoll in die Haltebucht. Abgesehen von der Navigation fehlte es an einer holografischen Anzeige der Umgebung und an einer Andockautomatik – auch hier waren Brødens Klagen um Ersatzteile auf taube Ohren gestoßen. Außerdem fielen ständig die Kameras aus. Die Mannschaft hatte sich an den Bullaugen positioniert und gab über den Bordfunk durch, wie viel Platz noch zu allen Seiten blieb.


      »... knapp wie Furz«, knatterte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Mimin. Niemand sonst verwendete Flüche als Maßeinheiten. Er gehörte zu den Leuten, die in der Lage waren, jede Maschine durch Anschreien und einen ordentlichen Schlag mit dem Schraubenschlüssel wieder zum Laufen zu bringen. Kein Wunder, dass er sich ständig mit Brøden in die Haare bekam, die ihre Stellung mit dem Laser-Entfernungsmesser hielt, und gerade auf zwei Nachkommastellen genau die Entfernung zur Schleusenwand durchgab. Es war wieder einmal Millimeterarbeit.


      Knapp wie Furz, dachte Trixi. Die zwei Techniker begannen damit, sich über die Sprechverbindung zu verwünschen. Für einen kurzen, wundervollen Augenblick war alles wie immer. Trixi grinste und verdrängte den Zeitdruck. Dreiundzwanzig Minuten blieben ihnen, bis niemand mehr die Station verlassen durfte – das schafften sie locker.


      Noch wenige Sekunden Konzentration. Die äußeren Haltebuchten stammten aus einer Zeit der kleineren Transporter und der Selbstflieger. Damals hatte der Weltraumlift eine wesentlich geringere Kapazität gehabt. Durch technische Neuerungen war das Fernhandelsvolumen gestiegen und die Schrottpreise hatten angezogen. Trixis Familie, seit Alters her Schrotthändler und Wiederverwerter, hatte investiert und expandiert und war in der Hierarchie des Konsortiums kometenhaft aufgestiegen.


      Trixis Finger bedienten mit winzigen, aber präzisen Bewegungen das Gyroskop, das die verschiedenen Steuerdüsen ansprach, veränderte den Kurs um wenige Zentimeter nach links, rechts oder oben. Durch seine Lagerung war das Gerät der einzige Gegenstand im Transporter, der sich in völliger Ruhe befand. Ansonsten klapperte und knirschte es an jeder Ecke. Der hartschalige Pilotensessel gab die Vibration ungedämpft weiter, Trixis Zähne schlugen aufeinander, ihre Ohren waren schon lange zugefallen. Trotzdem empfand sie dieses Manöver als weitaus angenehmer, als die Beschleunigung im Weltraumlift. Sie behielt den Geschwindigkeitsmesser im Auge. Die gigantische Fertigungsplattform rotierte nur träge, aber zügig genug für einen hässlichen Unfall, sollte der Transporter diese Bewegung nicht mitgehen. Mittlerweile war das Andocken auf so engem Raum für sie zur Gewohnheit geworden. Trixi fand, dass es nichts Tückischeres gab als eine zu eingefahrene Routine.


      Vor dem Cockpitfenster glitt die triste Wand der Schleuse entlang. Mit Fingerspitzengefühl stoppte Trixi den Transporter exakt 5,2 Zentimeter unter den oberen Toren. Orientierung bot ihr dabei das Muster der Rostflecken. Mit einem beruhigenden Rumpeln rasteten die Halterungen des Transporters in die Greifarme der Schleuse ein. Trixi schaltete die Düsen und schließlich die Motoren ab. Das Summen der äußeren Schleusentüren klang gedämpft, aber laut genug, um sie daran zu erinnern, wie dünn die Wände zwischen ihr und dem eisigen Vakuum waren. Trixi schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Skolopendra gleich ihren ersten Ausflug ins All unternehmen würde. Ein winziger Lebensraum in der Unendlichkeit. Luft strömte in die Schleuse ein und das Tosen übertönte selbst Gedanken. Der Transporter wurde durchgeschüttelt. Von der Decke löste sich ein Paneel mit Schaltern und fiel mit lautem Klappern auf Trixis Teebecher, dessen Kappe zersprang. Flüssigkeit verteilte sich in winzigen Tröpfchen in der Luft. »Ist jetzt auch egal. Kommst eh bald zum Schrott«, murmelte sie und klopfte auf das dutzendfach geflickte Armaturenbrett. Dann begann sie damit, das Gyroskop abzuschrauben.


      Hinter ihr schälte sich T’Ashi aus ihrem Sitz und hantierte an den Lufttauschern. Die Andesitin wirkte ruhig, aber ihre leicht grünliche Hautfarbe verriet, dass sie ihre Sauerstoffaufnahme vervielfacht hatte, um fluchtbereit zu sein. Kitzlige Landungsmanöver missfielen ihr, wie überhaupt jede Tätigkeit, bei der sie nicht den rauen Steinboden ihres Planeten unter ihren Füßen oder Wasser um ihren Körper spüren konnte.


      Sobald sie sich an die Schwerelosigkeit gewöhnt hatte, würde ihre durchdringend rosarote Gesichtsfarbe zurückkehren. Trixi beneidete sie um ihre scheinbar mühelose Eleganz, obwohl T’Ashis Gleiten durch die Schwerelosigkeit nicht annähernd so geschmeidig war wie ihr Schweben unter Wasser. Mit den winzigen, pechschwarzen Federn um den Kopf sah die Andesitin ein wenig wie eine seltsame Chimäre aus Mensch und Pinguin aus. Da Trixi das Odeur kannte, das eine Pinguinkolonie verströmte und Andesiten eher nach Salzwasser rochen, verglich sie ihre Freundin und Anstandsdame allerdings selten mit einem Tier.


      Eher noch sich selbst.


      Mit dem Gyroskop unter dem Arm paddelte Trixi mit der Eleganz eines wasserscheuen Hundes durch das enge Cockpit. Die Arbeit der zwei Frauen wurde jäh von Mimins Funkspruch aus den Eingeweiden der Antriebskammer unterbrochen: »Tschio? Was darf ich alles mitgehen lassen?«


      Trixi verdrehte die Augen. Der Arbeiterslang für CEO klang in ihren Ohren unerträglich.


      »Wir haben schon fast Übergewicht vor lauter Ersatzteilen, die du mitschleppst. Ende.«


      »Könnt sein, aber die Ventile für den Tauscher geh’n so verflucht schnell kaputt. Da reicht’s schon, wenn nur ’ne Ratte einen fahren lässt.«


      »Nimm einfach mit, was du möchtest!«, fauchte Trixi und schaltete den Funk ab. »Immer dasselbe mit den Technikern!«


      T’Ashi zeigte ein winziges Lächeln. Der Manganbaustein in ihrem Blut war dabei, den überschüssigen Sauerstoff wieder abzugeben und ihr Porzellanpuppengesicht färbte sich zurück ins alltägliche Hellrosa. »Vertrau ihnen. Sie wissen, wie viel die Skolopendra aushält.«


      »Es ist mein Schiff und ich muss einen Überblick haben, was an Bord ist.«


      »Vertrau ihnen.«


      »T’Ashi, darum geht es nicht. Natürlich vertraue ich meinen Leuten, aber du weißt, wie Arbeiter sind: Wenn man nicht aufpasst, schmuggeln sie Schnapsfässer und ihre Familie rein.«


      »Sie werden ihre Familien vielleicht nie wieder sehen. Und das tun sie auf deinen Befehl hin.«


      Trixis Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten, lockerte sie erneut, blies schwebende Teeperlen vor sich her.


      »Ich will meine Familie auf keinen Fall jemals wiedersehen. Darum geht es auch überhaupt nicht! Denk an den Feuerball, in dem die Caputo vor einem halben Jahr verglüht ist. Schnapsfässer statt Feuerlöscher hatten sie dabei.«


      »Tee brennt ebenfalls hervorragend.«


      Einen Moment lang war Trixi verblüfft, dass T’Ashi derart bissig sein konnte. Dann setzte mit einem Rumpeln das Öffnen des inneren Schleusentors ein und enthob sie einer Antwort. Über das Getöse hörte sie kaum Brødens gestochen scharfe Durchsage: »Tschio. In T minus fünf Minuten sind wir fertig.«


      Endlich war das Andockprozedere vorbei. Durch die Cockpitscheibe beobachtete Trixi, wie ihre Crew vollbepackt aus der Ladeluke schwebte – Brøden mit Kisten, Mimin mit einem ungeordneten Berg aus allem, was nicht niet- und nagelfest war. Es sah ganz danach aus, als wäre dies tatsächlich der letzte Flug des Transporters gewesen.


      T’Ashi kramte umständlich in irgendwelchen Fächern unter ihrem Sitz, als Trixi ihr auf die Schulter klopfte. Die Filter schwebten abmontiert und verpackt herum.


      »Komm jetzt.«


      »Gleich.«


      »Wenn du Schiss hast, dann bleib hier. Ich werde pünktlich starten, egal ob mit dir oder ohne dich.«


      Die Federn der Andesitin stellten sich leicht auf. Ihre Augen waren meergrüne Ozeane. »Du kannst nicht ohne mich gehen.«


      »Weil ich sonst Hausarrest bekomme? Ich bitte dich! Es gibt ein Leben ohne Anstandsdame und Zofe.«


      T’Ashis Augen funkelten. »Weil wir Freundinnen sind, sofern das etwas zählt. Ich bin nicht nur da, um deine Haare zu flechten und dein Schiff zu navigieren.«


      »Dann komm jetzt.«


      »Kannst du dir vorstellen, dass diese Flucht nicht für jeden so leicht ist wie für dich? Wir hatten überhaupt keine Zeit, um Abschied zu nehmen.«


      »Wir bereiten uns doch schon seit Jahren vor. Dachtest du etwa, es wäre mir nicht ernst damit, abzuhauen, sobald die Skolopendra fertig ist.«


      »Sie ist noch nicht fertig.«


      »Fertig genug, um zu fliegen. Ich sehe keinen Grund, sie dem Heerbann auszuliefern und mich einem verwöhnten Liberica-Söhnchen.«


      »Daher weht der Wind! Du willst nicht heiraten!«


      In Trixi sträubte sich alles. Sie wollte T’Ashi erklären, wie leid ihr das alles tat, aber sie konnte es einfach nicht ändern. Sie wusste nicht einmal, ob T’Ashi eine Familie hatte, von der sie sich hätte verabschieden können. Wie alle Anstandsdamen und Zofen war die Andesitin schon als Kind in den Dienst eingetreten und hatte seither beinahe jede Minute ihres Lebens an Trixis Seite verbracht. Dunkel erinnerte Trixi sich, vor vielen Jahren einmal nach einer Familie gefragt zu haben. Die Antwort hatte sie vergessen, sie war ihr nie wichtig erschienen.


      »Beeil dich einfach.« Sie presste die Lippen zusammen und schob sich mit einer brüsken Bewegung aus dem Cockpit heraus.


      Neben der Außentür gab es einen winzigen Spiegel. Trixi hakte sich mit dem Fuß in die Sicherheitsleiste ein und betrachtete sich kurz. Ein vor Dreck starrendes Gesicht schaute ihr entgegen: Schmierfett, rostigroter Staub, Motoröl, verklebte, brandrote Zöpfe, die in der Schwerelosigkeit kreisten wie Antennen. Der enge Druckanzug war abgetragen und die ehemals grüne Farbe ließ sich nur mit gutem Willen erahnen.


      Ein feierlicher Abschied war das nicht gerade. Ihre Großmutter würde bei ihrem Anblick die Reitgerte hervorholen, die sie niemals an ihren Pferden gebrauchte, jedoch ohne Skrupel zur Züchtigung ungehorsamer Nachkommen und Bediensteter. Mit einem Kopfschütteln vertrieb Trixi die dunklen Gedanken.


      Die Tür löste sich aus den Angeln, als sie aus dem Transporter kletterte. Sie befestigte sie mit zwei Streifen Tape, damit das schwere Stück nicht unkontrolliert herumschwebte. Mehr als ein paar Minuten musste es nicht halten.


      Im Hangar war es stockdunkel. Von der Rampe des Transporters bis zur Ladeluke der Skolopendra führte ein schmales LED-Band, an dem die Techniker sich orientierten. Trixi aktivierte ein weiteres Band zwischen der Ausstiegsluke und dem Cockpit der Skolopendra. Erst flammte es auf und erlosch wieder. Dann leuchtete es stabil. Tief atmete sie die kühle Luft des Hangars ein, die leicht abgestanden schmeckte und nach Rost roch. Vor ihren Augen schwebte ihr Lebenstraum und füllte die kleine Werft fast vollständig aus: Die Skolopendra war langgestreckt wie der namensgebende Tausendfüßler, mit kleinen Ausbuchtungen, in denen Steuerdüsen saßen. Der Rumpf benötigte noch mehrere Schichten Anstrich, dafür würden sie irgendwann Zeit finden müssen, nur nicht jetzt. Bis dahin verlieh das Flickwerk recycelter Thermoplatten in verschiedenen Farben und Abnutzungszuständen dem Schiff einen ungehobelten Charme. Einen Atmosphäreneintritt konnte es damit überstehen. Zumindest einen. Nur die Triebwerke glänzten neu und das waren sie auch. Trixis zukünftige Schwiegermutter würde ihr persönlich die Haut abziehen, wenn sie wüsste, wofür dieses teure, verfrühte Hochzeitsgeschenk gedacht war: nämlich dazu, Trixi möglichst weit aus der Reichweite der Familien Liberica und Darjeeling zu befördern. Die Laderäume jedenfalls waren vollgestopft mit Vorräten und Material.


      Die Skolopendra war ein startbereiter Schrotthaufen, auf den Trixi verdammt stolz war.


      Mimin führte die letzten Beladevorgänge nicht eben zartfühlend durch. Die Skolopendra schüttelte sich und schaukelte in der Schwerelosigkeit wie ein Schiff am Hafenkai. Ganz kurz dachte Trixi über einen anderen Namen nach. Wie das Schiff sich in der Halterung bewegte, erinnerte sehr an den Opferwal, den die Andesit-Jäger ein Mal im Jahr umkreisten und rituell schmückten. Anschließend wurde er in die Weite des Meeres entlassen, so, wie die Skolopendra gleich in eine noch viel unergründlichere Weite vorstieß. Beim Anblick dieses Schiffs konnte sich Trixi kaum noch vorstellen, wie sie mit fünf Jahren ihre erste kleine Drohne gestartet hatte. Ob sich ihr Vater jetzt ärgerte, sie damals mit auf die Schrottplätze der Familie genommen zu haben? Er hatte deshalb mehr als einen Streit mit ihrer Mutter ausgetragen und vor allem mit ihrer Großmutter. Ausgerechnet die älteste Enkelin, die direkte Nachfolgerin der Matriarchin, interessierte sich mehr für Schaltkreise als für Politik und Wirtschaft. Wie blamabel!


      Sie lächelte und stieß sich kraftvoll vom Transporter ab. Sollten sie doch kommen und sie holen. Sollte Großmutter Bronja doch versuchen, sie zur Raison zu bringen.


      Kaum war sie durch die Luke in die Skolopendra geklettert, verging ihr das Lächeln jedoch schlagartig. In der Schleuse stand ihr Verlobter Karolus und grinste selbstzufrieden.

    

  


  
    
      Hochmut und Fall


      Der Sonnenaufgang entflammte das Meer in einem satten Orange. Nach dem langen, feuchten Winter war die Sicht zum ersten Mal in diesem Frühjahr klar genug, um alle vulkanischen Inselchen vor der Küste sehen zu können. Keine Wolke trübte das Blau des Himmels, kein Dunst waberte über den Wellen. Landeinwärts flackerten die Lichter des Weltraumlifts und stiegen Rauchsäulen von den Schmieden der Schrottplätze und Hütten auf. Aber hier, an der Küste, brachte der auflandige Wind den Geruch von Seetang und Vulkanasche mit sich. Ganz leicht mischte sich der strenge Moschusduft einer Herde Paks darunter. Die wolligen, langbeinigen Rinder weideten ganz in der Nähe das spärliche, tiefgrüne Gras ab. Hier vergaß man leicht den Gestank und den Lärm der Fabriken.


      Bronja Darjeeling war das Wetter herzlich egal. Wie immer nutzte sie die frühen Morgenstunden, um das Familienimperium zusammenzuhalten. Heute war sie bei den ersten Anzeichen der Dämmerung aufgebrochen, um durch die Teeplantagen und Felder zu reiten und nach dem Rechten zu sehen. Begleitet wurde sie von einer Entourage aus Höflingen, Andesiten und Bürokraten. Sie dokumentierten alles: den Zustand der Arbeiterdörfer, das Wachstum der Pflanzen, die Erträge der Fischer und Austernzüchter. Und sie inspizierten die breite Schneise, die ein Lavastrom vor einer Woche, beim letzten Ausbruch des Nilgiri, mitten durch ein Dorf geschlagen hatte.


      In leichtem Galopp näherte sich ein Reiter der Gruppe. Bronja hatte ihn bereits vor Minuten bemerkt, als sich sein Pony mühevoll die Serpentinen von Nilgiridal, dem Familiensitz der Darjeelings, bis hier herauf gequält hatte. Die enge Kleidung aus blutrot gefärbter Meeresseide und das grellgelb gefärbte Kopfgefieder hatten ihr bereits von Weitem signalisiert, wer da ritt: ein Bote des Andesiten I’Klas, seines Zeichens ihr GeheimGraph und engster Vertrauter. Bei einem echten Notfall hätte er das Satellitentelefon verwendet, das Bronja in der Satteltasche mitführte. Dennoch bedeutete eine persönlich überbrachte Nachricht, dass etwas passiert war, das nicht warten konnte, bis sie zurück auf Nilgiridal war. Sie würde es früh genug erfahren und bis dahin ihre Augen noch ein wenig beim Anblick des Meeres entspannen.


      Madame Darjeeling war nicht mehr die Jüngste, aber zäh und stur wie eh und je. Sie war klein und zierlich, wie fast alle Frauen ihrer Familie, das stahlgraue Haar hatte sie kurz geschnitten, damit es sie nicht bei der Arbeit behinderte und ihre hellgrünen Augen waren schmal und ebenso von Falten umgeben wie ihre Lippen. Sie bevorzugte es, den Tag nicht in einem staubigen Büro zu beginnen, sondern auf dem Pferderücken.


      Lange hatte es gedauert, bis Andesit für Bronja zu einer Heimat geworden war. Einen Teil ihres jungen Lebens hatte sie auf dem Stammplaneten der Familie ihres Mannes verbracht, an einer tropischen Küste. So war es damals Tradition gewesen: Bereits bei der Geburt schlossen Familien einen Pakt für eine spätere Heirat und teilten sich die Erziehung. Als Bronja später hierher zurückkehrte, um auch die Tugenden der Darjeeling-Frauen zu erlernen, bibberte sie in den kalten Winden, vermisste die Blütenpracht und das frische Obst. Ihr Widerwillen Andesit gegenüber drückte sich besonders darin aus, wie sehr ihr die kleinen, zähen Andesit-Ponys missfielen; zu plump, zu wollig und zu temperamentlos.


      Sie nutzte dieses Missfallen, um ihr Bestes zu geben. Nur so konnte sie sich selbst eine Umgebung schaffen, in der sie sich wohlfühlte. Zwar hielt ihre Großmutter Wohlfühlen für überbewertete Zeitverschwendung, aber so lange ihre Enkelin das Familienbudget nicht überstrapazierte und ansonsten tat, was man von ihr erwartete, sah sie über die Extravaganzen hinweg. Ihr erstes Geld hatte Bronja schnell vermehrt und in edlere Pferde investiert. Deren Transport von den entferntesten Welten des Konsortiums hatte den Frachterkapitänen graue Haare beschert und dicke Geldkatzen. Wider Erwarten lohnte sich die Investition. Der Andessin, ein feingliedriges, hochbeiniges Pony mit hübschem Aussehen, seidigem Fell, langer Mähne und weichen Gängen, wurde zur begehrtesten Züchtung des Konsortiums. Steile Hänge und Geröllfelder meisterte das Tier mit großer Ausdauer. Dazu war es ein ausgesprochen hübsches Tier, das sich gut für repräsentative Zwecke eignete. Es überstand auch den härtesten Winter, musste sich aber nachsagen lassen, es sei ein wenig stur und fordere seinen Reiter. Die Klatschblätter lästerten, der Andessin sei das exakte tierische Ebenbild der Darjeeling-Frauen.


      Bronja machte sich nichts aus Klatsch. Das Lesen solcher Blätter war für ihr Empfinden reine Zeitverschwendung. Aber solange es dazu diente, die Arbeiter zu unterhalten, und die Journalisten den Bogen nicht überspannten, duldete sie das ein oder andere Gerücht. Schließlich war Klatsch ein gutes Instrument, um die herrschende Klasse mit einer macht- und geheimnisvollen Aura zu umgeben und den Graben zwischen den Ständen ordentlich tief zu halten.


      Allerdings störte gerade eins dieser Schmierblätter ihren Morgenritt. Denn es setzte die infame Behauptung in die Welt, ihre erstgeborene Enkelin Beatrix hätte die Hochzeit mit Karolus Liberica platzen lassen. Ihre Entourage bemerkte die Ungehaltenheit der Vorsitzenden an der steilen Furche, die sich ungewöhnlich tief zwischen deren Augenbrauen bildete. Alle kannten die Gerüchte, denn im Gegensatz zu ihrer Vorsitzenden lasen sie sehr wohl die Regenbogenpresse. Deshalb bemühten sie sich darum, in möglichst großer Entfernung zur Matriarchin zu reiten, was die Neugierigen nun in einen Konflikt brachte: Sie wollten wissen, was der Bote zu sagen hatte, aber auf keinen Fall in ein eventuelles Kreuzfeuer geraten.


      Bronja tätschelte ihrer nachtschwarzen Stute Leviathan den Hals. Das Tier warf unruhig den Kopf, als der Bote die Gruppe erreichte. Seine Kopfbefiederung war aufgestellt, sein Gesicht leicht grün vom scharfen Ritt und der damit einhergehenden vermehrten Sauerstoffaufnahme.


      »Madame«, er verneigte sich auf dem Pferderücken. Sein kleiner Falbe hielt gebührenden Abstand zu Leviathan, die als Leitstute keinen Spaß verstand, wenn ihr ein untergebenes Tier zu nahe kam.


      Bronja deutete ein Nicken an und wies mit dem Kopf ein Stück fort von der Entourage.


      »Dreh dich zum Meer. Grasser ist in der Meute.«


      In seinen großen, vollständig dunklen Augen lag Erstaunen. Sie schüttelte den Kopf. Der Graph war ihr bislang nicht besonders aufgefallen, wahrscheinlich taugte er wirklich nur dazu, auswendig gelernte Nachrichten zu überbringen. Eigenständiges Denken schien ihn zu überfordern.


      »Grasser ist Lippenleser«, erklärte sie ihm knapp. Endlich verstand er und drehte sich so, dass die Meute sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.


      Beiläufig warf Bronja einen Blick zur Entourage hinüber. Grasser hatte sich bereits weit nach vorn gedrängt. Er war eine der Schmeißfliegen, die Bronja in ihrer Nähe wissen wollte, damit sie ihr nicht aus dem Hinterhalt in den Rücken fallen konnte.


      »Der ehrenwerten Graph I’Klas lässt ausrichten: Der jungen Beatrix ist der Start pünktlich gelungen. Der junge Monsieur befindet sich ebenfalls an Bord.«


      »Hervorragend. Weiter.« Sie schaute auf seine Hände. Die zarten Schwimmflossen zwischen den Fingern waren bereits wund von den Zügeln. Ein wirklicher Graph, der selten außerhalb der Kuppeln unterwegs war.


      »Unerwarteter Besuch auf Nilgiridal: Madame Wedeke Liberica wartet im Wintergarten.«


      »Hm.« Bronja blieb äußerlich ruhig, aber die Nachricht gefiel ihr nicht. Sie und Wedeke hatten erst vor zwei Tagen miteinander gesprochen, am Rand der großen Ratssitzung. Was konnte es Dringendes geben, dass sie jetzt persönlich aufkreuzte? Unmöglich, dass sie bereits ihren Enkel vermisste. »Hat sie den Grund ihres Besuches genannt?«


      »Madame, ihre Wortwahl möchte ich nicht wiederholen, aber sie scheint sehr ungehalten über das Verschwinden von Mademoiselle Beatrix zu sein und fürchtet, die vereinbarte Hochzeit könnte platzen.«


      »Das ging ja schneller als erwartet.«


      Schweigend starrte sie auf das Meer hinaus. Üblicherweise gaben ihr die klare Luft und das Anrennen der Wellen gegen die grauen Klippen Kraft für den Tag. Bronja betrachtete die Qualmsäule, die aus dem Wasser aufstieg, wo schon bald eine neue Vulkaninsel aus dem Meer auftauchen würde. Sie sammelte sich, um gleich ein ernstes Gespräch zu führen, über einen möglichen Krieg und über eine stattfindende Hochzeit.


      Schließlich trieb sie ihr Pony zu einem schnellen Passgang. Es war sinnlos, noch mehr kostbare Zeit zu verschwenden. Ihr Gast würde nicht von allein gehen. Besser, sie empfing die Dame so zügig wie möglich. Wie sagte man so schön: Tee wird nicht besser, wenn man ihn zu lange ziehen lässt. Und in dieser Hinsicht war Wedeke Liberica ein Grüntee – sie wurde innerhalb kürzester Zeit ungenießbar.


      Ungefragt trieb Hagmund Franker sein Reittier neben das ihre. Sein Gesicht war von der Aufregung gerötet, gleich persönlich mit Madame Vorstand zu sprechen. Bronja allerdings würdigte den Höfling auf dem fuchsfarbenen Mischlingspony keines Blickes. Lästige Vorstöße dieser Art passierten immer wieder. Die zwei uniformierten Andesiten ihrer Leibwache würden sich umgehend um dieses Problem kümmern.


      Aber Franker hatte den Zeitpunkt für seinen Vorstoß geschickt gewählt, denn der Weg führte nun in die Serpentinen, die in dieser Höhe einem natürlichen Hohlweg folgten. Knapp passten hier zwei Pferde nebeneinander. Wutentbrannt parierte Bronja ihr Pony durch. Die bestens ausgebildete Leviathan kam sofort zum Stehen, während der Fuchs an ihr vorbeischoss.


      Es krachte ohrenbetäubend. Franker fiel, als hätte ihn die Faust eines Riesen vom Pferd gewischt. Instinktiv duckte Bronja sich auf den Pferdehals. Im selben Moment hörte sie einen weiteren Knall und ein Luftzug streifte ihren Nacken. Zu beiden Seiten des Weges tauchten Gestalten aus den Hügeln auf und innerhalb von Sekunden wimmelte es von Angreifern.


      Der Bote trieb seinen Falben zum Galopp und brachte ihn vor Bronja. Bei Gefahr hatte jeder Bedienstete das Leben der Vorsitzenden mit seinem eigenen zu schützen. Leviathan setzte ihm nach, aus dem Stand sprang sie über den gestürzten Franker. Hastig sah Bronja zurück. Das leuchtende Gelb ihrer Leibwächter blitzte ganz nah auf. Sie versuchten, aufzuschließen und ihre Waffen zu ziehen.


      Um ein kleineres Ziel zu bieten und die Angreifer zu verwirren, rutschte Bronja nach links und klammerte sich an Leviathans Flanke. Natürlich war ihr klar, dass die Angreifer versuchen würden, das Pony zu Fall zu bringen. Ihr Schachzug bremste Leviathan aber ein wenig ab und die Leibwächter konnten sich endlich zwischen sie und die zischenden Projektile schieben. Im Gegensatz zu ihr trugen sie leichte Körperpanzer.


      Mit geübtem Schwung bugsierte Bronja sich zurück auf den Pferderücken. Das Manöver gelang ihr nicht annähernd so elegant wie in ihrer Jugend, sie spürte einen ziehenden Schmerz in ihrer linken Schulter. Dennoch fühlte es sich gut an, ein paar Tricks in der Hinterhand zu haben.


      Sie versuchte, nicht Hals über Kopf zu fliehen, sondern sich einen Überblick zu verschaffen. Bronja hasste nichts mehr, als die Kontrolle zu verlieren. Es sah nicht gut aus. Hinter ihr waren vereinzelt Mitglieder der Entourage zu sehen, denen die Ponys durchgingen. Zwei Graphen versuchten, aufzuholen. Der Weg führte steil auf die nächste Kurve der Serpentine zu. Auf den Erhebungen links und rechts des Hohlweges wirbelten Pakbeine. Die Tiere waren so trittsicher, dass sie sich mühelos auf dem unebenen Gelände bewegen konnten. Bronja blickte hoch und sah in vermummte Gesichter. Die Reiter trugen primitive Feuerwaffen bei sich, aber die würden ausreichen, um im Hohlweg ein Massaker anzurichten. Der Leibwache gelang es, einen von ihnen mit einem gezielten Schuss zu Fall zu bringen. Das Pak purzelte den Hang hinunter und bremste die Leibwächter aus. Ein anderer Pakreiter richtete in vollem Galopp etwas Pistolenförmiges auf Bronja. Sie spornte Leviathan weiter an und tatsächlich legte die Stute noch an Geschwindigkeit zu. Paks waren keine guten Sprinter und es konnte das Tempo unmöglich mitgehen. Trotzdem fiel das Rind nur langsam zurück. Über das Donnern der Hufe hörte Bronja das scharfe Klicken, als der Hahn zurückgezogen wurde. Mit einem Fluch auf den Lippen zwang sie Leviathan, die Kurve durch einen gewagten Sprung früher zu nehmen. Das Pony schnaufte und legte sich hart zur Seite. Mit Mühe gelang es Bronja, die Bewegung auszubalancieren. Der Schuss krachte und bohrte sich irgendwo in den Boden. Geröll und Erde spritzten auf. Der Angreifer hatte es vorgezogen, nicht abzubremsen und trieb sein Pak zum Sprung über den Hohlweg. Bronja sah einen dunklen Schatten über sich, dann hatte Leviathan die Stelle bereits passiert und war hinter der Kurve verschwunden. Das tiefe Gebrüll des Rindes drang noch bis zu ihr hin. Dann schrie der Reiter, Ponys wieherten. Niemand kam mehr um die Kurve geritten. Das Pak hatte den Sprung nicht geschafft und Bronja war nun völlig von ihrer Leibwache abgeschnitten. Zu ihrem Schutz blieb einzig der Bote übrig, der sich in kurzen Abständen nach ihr umdrehte, offenbar unentschlossen, ob er seinen Falben zügeln sollte.


      Durch die Serpentinen war es für die übrigen Angreifer nicht einfach, das Tempo der Verfolgungsjagd zu halten. Bronja überlegte, in eine langsamere Gangart zu fallen. Etwas an diesem Hinterhalt kam ihr merkwürdig vor. In ihrem Magen kribbelte es. Wenn die Angreifer nur einen Funken Verstand besaßen, hatten sie die Serpentinen blockiert. Aber bislang war von einer Barrikade nichts zu sehen. Und in den Hügeln lauerten auch keine Scharfschützen. Bis auf einige versprengte Pakreiter, die nach einer Abkürzung suchten, war die Schar der Angreifer wie vom Erdboden verschluckt. Dabei wurden die Hänge des Hohlwegs zunehmend flacher und boten Schützen eine exzellente Sicht auf jeden, der hindurchritt.


      Das Kribbeln kroch ihr über die Haut. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Ein letzter Blick zurück zeigte ihr, dass noch immer niemand hinter ihr war. Leviathan stolperte kurz. Die Stute war in einem hervorragenden Zustand, aber der andauernde Jagdgalopp brachte sie allmählich an ihre Grenzen. Schaumige Schweißflocken bildeten sich auf ihrem Hals. Bronja meinte, das Knattern von Rotoren zu hören, aber noch zu weit entfernt, um die Fluggeräte sehen zu können. Die nächste Kurve war nah. Büsche behinderten die Sicht auf das, was dahinter lag.


      Kurzentschlossen wendete Bronja Leviathan und trieb sie den Abhang hinauf. In der losen Erde rutschten die Hufe der Stute ab. Das ehrgeizige Tier warf den Kopf hoch und spannte die Hinterhand an. Ihre Muskeln zitterten. Bronja lehnte sich weit vor, um sie zu entlasten. Kurz sah sie zu dem Boten hinüber, der seinen Falben ebenfalls gezügelt hatte. Das kleinere Pony keuchte und ging beinahe in die Knie, als er es in eine enge Kehre zwang. Dann sah sie die wilde Entschlossenheit in den Augen des Andesiten. Seine Hand fuhr unter die Graphenuniform. Er zog eine langläufige Pistole.


      »Verräter!«, zischte Bronja, laut genug, damit er es hören konnte.


      Leviathan sprang ab, ihre Hufe gruben sich in den sandigen Abhang. Unaufhaltsam kämpfte sie sich hinauf. Der Graph hieb dem Falben die Hacken in den Bauch. Dem Tier stand bereits blutiger Schaum vor den Nüstern. Offensichtlich war er gewillt, das Pony zuschanden zu reiten. Bronja packte die kalte Wut.


      »Heja!«, spornte sie Leviathan an.


      Ein letztes Anspannen der erschöpften Muskeln katapultierte die Stute auf die Kuppe. Ein Knall, Sand spritzte hoch. Das Pony ächzte, seine Hinterbeine knickten ein. Bronja fürchtete bereits, Leviathan könnte getroffen sein, da rappelte sie sich bereits hoch. Das Tier behielt die Nerven, obwohl sein natürlicher Fluchtinstinkt es zu zwei kurzen Galoppsprüngen trieb. Dann fiel Leviathan in einen raschen Tölt, um auf dem unebenen Gelände nicht zu Fall zu kommen.


      Im Hohlweg brach der Falbe zusammen, als der Bote ihn ebenfalls den Hang hinauftreiben wollte. Dafür fiel Bronjas Augenmerk auf mehrere Paks, deren Reiter unmissverständlich dabei waren, ihr den Weg abzuschneiden. Zu ihrer Linken bemerkte sie außerdem Bewegungen in den Hügeln. Dort schienen Heckenschützen Position zu beziehen. Von der Entourage war nichts zu sehen. Offensichtlich wurden die Leibwächter irgendwie von den Angreifern in Schach gehalten oder waren tot.


      Bronja dirigierte ihr Reittier in einen Kurs um die Serpentinen herum. Das Gelände wurde zwar zunehmend flacher, auf dem felsigen Untergrund war ein Pony allerdings gegenüber den Paks, die von Bergrindern abstammten, im Nachteil. Während sie die Stute den besten Weg suchen ließ, horchte Bronja auf das Geräusch der Rotoren. Tatsächlich konnte sie von Nilgiridal kommend drei Ultraleichtschrauber ausmachen. Weiter unten in der Serpentine sah sie eine Schar Reiter in Gelb und weitere Uniformierte, die auf die Hügel ausschwärmten. Angeführt wurden die Bewaffneten von einer Frau in Himmelblau: Sofort erkannte Bronja ihre Tochter Berenike, die Sicherheitschefin des Imperiums. Trotz der anrückenden Übermacht, ließen die Angreifer nicht nach. Ganz im Gegenteil trieben sie ihre Tiere noch stärker an. Wenn Leviathan das Tempo für einige Minuten halten konnte, war Bronja aus dem Schneider. Wenn nicht ...


      Der Gedanke schmerzte, ihre geliebte Stute zuschanden reiten zu müssen, um ihr eigenes Leben zu retten. Aber als Oberhaupt der Familie und des Familienimperiums trug sie Verantwortung und was brachte es, das Pferd zu schonen und selbst zu sterben? Zunächst zaghaft, dann mit mehr Nachdruck, trieb sie Leviathan erneut zum Galopp. Das treue Tier gehorchte, obwohl es Schmerzen zu leiden schien.


      Das Dröhnen der ULS hallte immer lauter, zwei der Paks bockten und warfen ihre Reiter ab. Die Übriggebliebenen trieben ihre Tiere noch gnadenloser an. Auch die Uniformierten unter Berenikes Kommando steigerten das Tempo. Kugeln sausten durch die Luft.


      Plötzlich trat Leviathan in einen Spalt und stürzte. Die langjährige Übung rettete Bronja, die sich instinktiv vom Sattel abstieß, um nicht unter dem Tier begraben zu werden. Obwohl sie sich abrollte, prallte sie hart auf. Der Stoß gegen die Seite presste ihr die Luft aus den Lungen, die gezerrte Schulter gab beim Abfangen nach, bestialischer Schmerz zuckte durch Bronjas Körper. Dann schwappte eine Welle Adrenalin durch ihre Adern. Sie ignorierte die krampfende Muskulatur, wälzte sich auf den Bauch und robbte auf eine Mulde zu. Das harte Gestein riss ihre Kleidung auf, aber sie stoppte erst, als sie in der Vertiefung lag, geschützt von einem ausladenden Strauch.


      Erst jetzt sah sie die Splitterwolken der einschlagenden Projektile. Ihre Ohren waren durch die Anstrengung beeinträchtigt, sie hörte wie durch Watte. Die reiterlose Leviathan trabte aus ihrer Sicht. Immer kleiner machte Bronja sich, obwohl ihr geprellter Brustkorb schmerzhaft protestierte.


      Dann war alles so schnell und unvermittelt vorbei, wie es begonnen hatte. Die ULS streuten breite Maschinengewehrgarben über die Angreifer, die jetzt endlich das Weite suchten. Zwei Gardeponys bremsten scharf vor Bronja ab, Berenike sprang mit Schwung aus dem Sattel und kniete im nächsten Moment neben ihrer Mutter.


      Bronja hob den Kopf und dann den Daumen.


      »Du hättest früher kommen können«, keuchte sie.

    

  


  
    
      Verliebt, verlobt und auf und davon


      Breitbeinig stand Karolus im Gang, hinter ihm sein Anstandsherr. Mit einer lässigen Geste aktivierte er die Lampen.


      »Trixi! Wie schön, dich wiederzusehen.«


      Ihre Gesichter waren weniger als einen Meter voneinander entfernt. Sie schoss vorwärts, wollte das Überraschungsmoment nutzen, ihn packen und hinauswerfen. Als könnte er ihre Gedanken lesen, wich Karolus ihr behände aus, griff nach einer Haltestange und grinste süffisant. Trixi bebte vor Wut.


      »Aber nicht doch.«


      »Raus aus meiner Skolopendra!«


      Geradezu körperlich spürte sie, wie die kostbaren Sekunden verrannen.


      Das strahlende Blau seiner Augen leuchtete wie eine Herausforderung. Sein schulterlanges Haar glänzte wie Sommerweizen. Sein Lächeln war in der Lage, augenblicklich eine Tafel Schokolade zu schmelzen. Wahrscheinlich gab es auf allen Welten des Konsortiums nur eine Handvoll Frauen, die diesem Mann nichts abgewinnen konnten; eine davon war Trixi. Leider war ausgerechnet für sie die Ehe mit Karolus arrangiert worden. Und ausgerechnet jetzt stand dieser Schönling ihr im Weg.


      »Weißt du, wie oft ich bei den letzten Bällen darauf angesprochen wurde, wo denn meine Verlobte steckt? Denkst du, mir wäre das nicht peinlich? Es ist Saison, ich muss mich zumindest bei den wichtigen Leuten mit dir blicken lassen. Nächste Woche geben die Ruinensucher in ihrer Falknerei ein Bankett!«


      »Blah! Wichtige Leute!« Trixi atmete tief durch. »Du musst dich blicken lassen. Und zwar nur du! Diese ganze Repräsentationssache ist Männerkram. Frauen verschwenden für diesen Kikifax keine Zeit.«


      Sein Lächeln war weiterhin entwaffnend, aber in seine Augen schlich sich ein harter Zug. »Keine Zeit darfst du haben, wenn wir verheiratet sind und wenn die Leute dein Gesicht kennen – bevorzugt, wenn es etwas hergerichtet ist.«


      »Du hast einen ziemlich weiten Weg auf dich genommen, nur um Hallo zu sagen.«


      »Eine gute Gelegenheit, mir einmal anzusehen, wohin all die netten Kleinigkeiten verschwunden sind, die du meiner Großmutter als Verlobungsgeschenke aus dem Kreuz geleiert hast.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Beeindruckende Motoren übrigens für einen Gleiter, der nur ein wenig durch den Orbit flitzen soll.«


      Wieder atmete sie tief ein. Karolus’ Familie hielt das Monopol für raumfähige Antriebe. Innerhalb des Konsortiums gab es zwischen ihnen und den Darjeelings seit langer Zeit Rangeleien um die Führungsposten. Zumal die zwei mächtigen Häuser sich einen Planeten teilten, statt jeder ein eigenes Planetensystem zu beherrschen, wie es sonst für eine hochrangige Familie üblich war. Mit der Fusion der direkten Erben sollte diese Fehde endlich in eine harmonische Zusammenarbeit übergehen.


      Die Skolopendra lag mittlerweile ruhig da. Mimin und Brøden wagten es wohl nicht, an Karolus und dessen Anstandsherr vorbeizuhuschen, um das Schiff startklar zu machen.


      Trixi beschloss, in die Offensive zu gehen: »Also gut. Ich entwerfe hier mein eigenes kleines Raumschiff und es soll dazu taugen, den einen oder anderen Mond anzufliegen. Es ist ein Prototyp. Du bist herzlich zum Jungfernflug eingeladen. Übermorgen.«


      »Zufällig bin ich heute schon hier.«


      »Wie schön für dich. Möchtest du einen Tee?«


      Von einem Moment auf den anderen verschwand das Lächeln und wich einer lauernden Düsternis. »Sehr gerne. Ich habe noch nie Tee auf dem Weg zum Schwamm-Sprungpunkt getrunken.«


      Für einen Sekundenbruchteil entglitten Trixi die Gesichtszüge. »Raus!«


      »Interessiert es dich, wie ich reingekommen bin?«


      »Raus!« Sie stieß sich ab und griff nach seiner Schulter, um ihn aus der schmalen Schleusenöffnung zu ziehen. Blitzschnell packte er ihren Arm und zwang sie, ihn direkt anzusehen. Seine Miene hatte nichts Freundliches oder Ruhiges mehr. Trixi spannte sämtliche Muskeln an, um ihm an die Gurgel zu gehen. Er war kräftiger, als sie es von einem Vorzeigemann erwartet hatte.


      »Wir können unser kleines Geplänkel sofort beenden, wenn du das möchtest. Es könnte aber passieren, dass ich mich dann noch die nächsten ... sagen wir ...«, er zog eine tickende Taschenuhr aus seinem Overall, »... sechs Minuten hier aufhalten werde.«


      »Woher ...?«


      »Als guter Mann habe ich meine Zuträger.«


      Trixis Widerstand erschlaffte. Karolus wusste, was sie vorhatte, oder zumindest ahnte er es. Er spielte ein Spiel mit ihr und würde sie nicht starten lassen. Sofern nicht Mimin und Brøden mit der Brechstange hinter ihm standen, hatte sie verloren.


      Sie klammerte sich an die Haltegriffe, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Ein sachtes Vibrieren durchlief das Metall. Die Motoren der Skolopendra erwachten.


      Karolus bemerkte es ebenfalls. »Deine Leute werden gleich feststellen, dass sie ein Codewort für den Start benötigen.«


      Trixi blieb die Spucke weg. »Das ist mein Schiff!«


      »In fünf Minuten ist es das wieder.«


      »Willst du mich erpressen?«


      »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich auf eine gute Partie verzichte, nur weil meine Verlobte kalte Füße bekommt?«


      »In Kriegszeiten kannst du dich auch allein als glänzender Held herausputzen. Du Gockel!«


      Die Antriebe fuhren weiter hoch, die Wände vibrierten immer stärker. Über dem Getöse hörte Trixi deutlich das Knirschen der Hangartore und das Brummen der Pumpen. Ein Luftzug setzte ein.


      »Du wirst jetzt sofort mein Schiff freigeben oder du wirst mitkommen müssen.«


      »Ich sagte bereits, dass dieser Haufen Flickwerk nicht starten kann.«


      Mit einem energischen Ruck befreite Trixi ihren Arm. Sie musste jetzt alles auf eine Karte setzen. Ihre Techniker ließen die Motoren nur anlaufen, wenn sie ganz sicher waren, dass ein Start gelang. Hoffentlich.


      »Ich schließe jetzt die Luke.«


      »Tu das«. Karolus’ Nicken war gönnerhaft. Selbst in der Schwerelosigkeit machte er den Eindruck, auf sie herabzusehen.


      Die Verriegelung der Außenluke war blockiert. Trixi musste sie mechanisch lösen und den Lukendeckel zuziehen. Sie war dabei, das LED-Band einzuholen, als sie einen Widerstand bemerkte. Sie zog noch einmal fester, der Widerstand wurde stärker. Ein Prickeln in ihrem Nacken. Karolus beobachtete jede ihrer Bewegungen. So selbstgefällig wie möglich trat sie gegen die Tür, als würde diese leicht klemmen. Dabei spähte sie schnell hinaus.


      Zwischen Transporter und Skolopendra hing T’Ashi am Band und zog sich mit kräftigen Bewegungen zur Luke. Sie warf keinen Blick zurück, in ihrem Gesicht stand Entschlossenheit. Der stetig zunehmende Luftstrom zu den Toren hin machte ihr zu schaffen. Immer wieder hielt sie inne, um die dünne Lichterkette fester zu greifen.


      Mit beiden Füßen stemmte Trixi sich an den Lukenrahmen und holte das Band ein. T’Ashi hob den Blick. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann wurde ihre Miene ernst und sie kämpfte sich weiter. Die Motoren ließen die Skolopendra erbeben, eine Warnleuchte ging an. Entschlossen packte Trixi das Handgelenk ihrer Freundin und zog sie mit einem kräftigen Ruck ins Innere. Rumpelnd schloss sich die schwere Luke, die automatische Verriegelung klickte. Trixi merkte, dass sie unwillkürlich lächelte. Dann räusperte sie sich, schaute wieder ernst und stieß sich in Richtung Gang ab.


      »Komm, T’Ashi, wir werden im Cockpit gebraucht, und wir sollten uns anschnallen.«


      Für Karolus hatte sie nur einen arroganten Blick übrig, als sie sich an ihm vorbeidrängte. Er schüttelte den Kopf und schnaubte. Die Situation schien ihn zu amüsieren. Demonstrativ hielt er ihr die Taschenuhr vor die Augen.


      »Du hast noch zwei Minuten, um mich zu verblüffen.«


      Trixi zuckte nur mit den Schultern.

    

  


  
    
      Ein Tässchen Tee unter Teufelinnen


      Wie es einem Familiensitz gebührte, lag Nilgiridal exponiert inmitten einer gepflegten Gartenanlage. Diese war eher nüchtern gehalten, um die eindrucksvolle Architektur zu betonen. Kuppel an Kuppel schmiegten sich die Gebäude an die sanften Rundungen der Landschaft und bildeten einen Halbkreis um einen dampfenden, schweflig riechenden See. Jeder halbkugelförmige Bau war eine federleichte Stahlkonstruktion im Stil eines Fullerens. Riesige Fensterflächen ließen viel Licht ins Innere. Umwachsen waren sie von einem wilden Gestrüpp aus Teerosen; im Sommer ein Meer aus Duft und rosafarbenen Blüten. Der Familiensitz befand sich ein kleines Stück abseits des Ozeans, geschützt vor den stürmischen und kalten Böen und erwärmt vom vulkanischen Boden. Seit Bronja das Zepter schwang, war die Anlage gärtnerisch verkümmert und dafür auf die Bedürfnisse von Reitern und Kutschen zugeschnitten worden. Ein wenig Exzentrik schadete dem Ruf eines Familienoberhaupts jedenfalls nicht, fand sie; ganz im Gegenteil. Außerdem war dies die Wetterseite des Nilgiri-Vulkans und die Pflanzen, die hier wachsen konnten, nicht nach ihren Geschmack.


      Normalweise trieb sie Leviathan in zügigem Passgang durch die Parkanlage. Heute war sie froh, sich überhaupt aufrecht auf dem Pferderücken halten zu können. Sie beglückwünschte sich dazu, eine Ponyrasse mit einer so erschütterungsarmen Gangart wie dem Tölt gezüchtet zu haben, und biss die Zähne zusammen. Berenike und eine Ärztin hatten sich noch vor Ort um die schlimmsten Kratzer und Prellungen gekümmert. Vielleicht würde sie sich heute Abend etwas Ruhe gönnen.


      Auf dem Weg zurück nach Nilgiridal ließ sie sich von ihrer Tochter kurz ins Bild setzen. Berenike hatte wenig von der kühlen Schönheit ihrer Mutter geerbt. Sie war klein und athletisch gebaut, ihre Gesichtszüge waren für hochadlige Verhältnisse geradezu grob und breit. Unter der Hand wurde von Affären gemunkelt, da sie ihrem Vater nicht ähnelte. Bronja wusste es besser, sie kannte die Ahnentafel ihrer Familie und die enthielt nicht nur feingliedrige Persönlichkeiten. Dafür erstaunlich viele Rothaarige.


      Die Erkenntnisse über den Angriff waren noch sehr dürftig, offenbar war es dem Sicherheitsdienst erst eine halbe Stunde vor dem Anschlag gelungen, das Komplott aufzudecken. Berenike hatte ihre Leute so schnell wie möglich auf die Beine gebracht, aber den Hinterhalt nicht mehr verhindern können. Die Drahtzieher waren noch unbekannt. Auch war unklar, wie es den Angreifern gelungen war, das Satellitentelefon zu blockieren, denn sie hatte versucht, ihre Mutter zu warnen. Fest stand, dass diese Revolte von langer Hand geplant und dann wohl übereilt ausgeführt worden war. Arbeiter in entfernten Tälern züchteten seit Jahren die Paks zu wendigen Reittieren und hatten sich rudimentäre Waffen geschmiedet. Und es war ihnen gelungen, einen Graphen für ihre Zwecke einzuspannen – mindestens den einen. Immerhin hatte er eine echte Botschaft übermittelt und I’Klas’ Worte nicht verändert. Beizeiten würde Bronja die verantwortlichen Bezirksvorsteher zu sich zitieren, die angeblich nicht mitbekommen hatten, was da in ihrem Regierungsbereich passierte. Manche Gebirgsregionen waren schwer zugänglich und beinahe unkontrollierbar. Das konnte einer der Gründe sein. Oder die Bezirksvorsteher selbst hatten ihre Hände im Spiel und putschten gegen ihre Vorsitzende. Bronja brauchte dringend eine Liste, wer von ihrem Tod profitieren würde.


      Während des Ritts hielten Mutter und Tochter sich mit Spekulationen zurück. Beide hingen ihren Gedanken nach. Weshalb hatten die Attentäter es plötzlich so eilig gehabt, ihren Plan in die Tat umzusetzen? Wut stieg in Bronja auf, Wut über die Unverfrorenheit der Arbeiter, nach ihrem Leben zu trachten. Sie klammerte sich in die Mähne des Ponys, um das Zittern ihre Hände zu unterdrücken. Ihre Kiefer mahlten. Ruhe bewahren, war die Maxime. Stück für Stück würde sie aufdecken, was da im Verborgenen gärte. Und dann würde sie diesen Sumpf trockenlegen und jeden Widerstand mit Stumpf und Stil ausrotten.


      Sie hielten vor einer Kuppel an, die einen einzigen großen Raum mit einem tropischen Wald barg.


      Ächzend schwang Bronja sich vom Ponyrücken. Die letzten Schritte bis zur breiten, doppelflügeligen Glastür ging sie zu Fuß. Langsam zwar, aber mit erhobenem Haupt. Für einen Moment blieb sie stehen und sammelte sich. Die ersten Blüten der Teerosen hatten sich geöffnet und verströmten einen betörenden Duft.


      »Nike, bevor du dich in die Ermittlungen stürzt, lass jemanden nach Leviathan sehen und sie bestmöglich versorgen.«


      Ob des Spleens ihrer Mutter zog Berenike kurz den Mund kraus, nickte aber gehorsam. »Sobald Wedeke abgereist ist, werde ich mit der Umstellung auf die Verteidigungszentrale beginnen.«


      »Wenn du das für nötig hältst.«


      Erneutes Nicken. »Da wir ohnehin nicht wissen, wann diese mysteriösen Hondh zuschlagen werden, ... besser, wir sind gegen alles gewappnet.«


      »Ich erwarte dich dann später im Grünen Salon. I’Klas wird uns etwas zu Essen bringen.«


      Grußlos verabschiedeten sie sich voneinander.


      Die Türen öffneten sich lautlos und wegen der kühlen Außentemperatur nur einen Spalt weit. Dahinter schlug Bronja feuchte, warme Luft entgegen. Unter der Kuppel war ein farbenprächtiger Wintergarten mit glucksendem Bach, Brücken und Plattformen angelegt worden. Bunte Vögel zwitscherten in Baumkronen, Blüten und Früchte verströmten ihr intensives Parfum. Im Zentrum des Gartens befand sich der eigentliche Empfangsbereich mit seinen Sesseln und weichen Liegen.


      Wedeke Liberica thronte auf einer Chaiselongue, die so blütenweiß war wie ihr langes Haar. Ihre Erscheinung war etwas füllig, gut aussehend und gepflegt. Zum Quartalsende hin, wenn es in der Buchhaltung rund ging, neigte sie zu exzessivem Schokoladenkonsum. Das tropische Klima der Familieninseln am Äquator eignete sich hervorragend für den Anbau von Kakao und Zuckerrohr. Sein Vermögen und seine Stellung verdankte das Haus Liberica jedoch nicht seiner Meisterschaft im Conchieren. Es entsprang seinen ausgefeilten Antrieben für die Raumfahrt und den komplexen Materialien und Technologien für die Weltraumlifte. Von der kleinsten Düse an den bislang fünfzehn Liften des Konsortiums bis hin zu den mächtigen Triebwerken der Frachter gab es kaum ein Werkstück, das nicht das Liberica-Familienemblem trug. Und kaum eins dieser Werkteile kam ohne die aufbereiteten Ressourcen der Darjeelings aus.


      Die Heirat zwischen Trixi, als Bronjas Nachfolgerin, und Karolus, als wichtigstem männlichen Nachkommen der Libericas, würde zwischen den konkurrierenden Dynastien ein enorm mächtiges Band knüpfen. Analysten träumten bereits von einem Aufschwung, wenn das Andesit-System und die Zukunft dieser beiden starken Unternehmen in einer Hand lagen.


      Sofern diese Trauung jemals stattfand.


      »Wedeke, wie schön, dich zu sehen.«


      Bronja schritt durch den Raum, als wäre nichts geschehen. Auf ihrer Wange brannte ein frisch mit Jod behandelter Kratzer. Das Entsetzen auf dem Gesicht ihrer Erzrivalin gab ihr einen kleinen Auftrieb. Offenbar war Wedeke noch nicht über den Zwischenfall unterrichtet worden. Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Bronja, wenn auch ein sehr grimmiges Lächeln.


      »Bist du vom Pferd gestürzt?« Mitfühlend schlug Wedeke ihre weiche Hand vor den Mund. In ihren Augen stand ehrliches Erschrecken über Bronjas Erscheinung.


      »Das kann man so sagen.«


      Sie warf Reithandschuhe und Mantel einen Ticken zu energisch einem Bediensteten zu und fuhr sich durchs windzerzauste Haar. Wenig elegant ließ sie sich auf einer Chaiselongue nieder. Um sie herum wuselten Diener. Sie warteten mit Tee, Pralinen und Gebäck auf. Eine der Zofen bemühte sich, die schwarzen Ponyhaare und den Dreck vom Stoff zu bürsten, wurde aber von ihrer Herrin mit einer Handbewegung verscheucht. Einzig geduldet wurde ein Andesit mit dunkelrot gefärbtem Hauptgefieder, der eine ebenso rote Robe aus Meeresseide trug und hinter ihr Stellung bezog: ihr GeheimGraph I’Klas.


      Um sich etwas zu beruhigen, entschied sich Bronja zunächst nur für eine Tasse mit Tee. Ihr Magen fühlte sich wie verschlossen an. Aber Tee würde gehen. Tee konnte sie immerzu trinken. Essen gegen die Nervosität war nicht ihr Stil.


      »Was führt dich zu mir?«


      Im Gegensatz zu Bronja griff Wedeke beherzt zu einem Gebäckstück, mit dem sie zunächst in der Luft herumwedelte, um sprechen zu können. »Erzähl bitte zuerst, was geschehen ist. Meine Gründe haben Zeit.«


      »Es geht dich nichts an, aber gut: Eine Meute fehlgeleiteter Arbeiter hat mir aufgelauert. Berenike hat die Situation schnell unter Kontrolle gebracht.«


      »Das ist erfreulich.« Wedekes Blick sagte etwas ganz anderes. Aber vielleicht meinte sie auch gar nicht Berenikes Aktivität.


      Sie musterte Bronja von Kopf bis Fuß, als würde sie ihre Position überdenken. Das sanfte Lächeln, das ihre Lippen umspielte, war so natürlich wie die tropische Landschaft unter der Kuppel. »Ich bin immer wieder gerne hier, Bronja. Nirgendwo gibt es besseren Tee. Außerdem komme ich gerade aus den Schwamm. Geschäfte mit den Debooms. Du weißt ja, wie anstrengend die Verhandlungen mit denen sind. Dass ich dort nicht auch noch die trockenen Käsebrötchen bezahlen muss ... Jedenfalls freue ich mich, bei dir vorbeizusehen, bevor ich wieder zurück in unser Kontor fliege. Und mein Mann plaudert so gerne mit deinem. Schade, dass Frowin sich von den Festivitäten zurückgezogen hat, um sich der Forschung zu widmen.«


      Bronja ließ den Redestrom an sich vorbeiziehen. Sie kannte Wedeke lange genug. Diese liebte Belanglosigkeiten, um dann ein theatralisches Finale zu platzieren. »Das freut mich zu hören, aber überlassen wir das höfliche Geplausch doch unseren Gatten. Trotz seines Rückzugs ist Frowin da immer noch besser in Form als ich.«


      Wedeke schmunzelte und entblätterte eine Physalis. »Gönnst du dir im Leben keine Freude, außer deinen Teegärten und deinen Tieren? Im Alter sollte man doch milder mit sich umgehen.« Ungeachtet ihrer freundlichen Miene klang es nicht nach einem leicht dahingesagten Scherz. »Nun gut. Lassen wir die Förmlichkeiten. Du riechst den Braten schließlich: Wegen einer Tasse Tee würde ich den Weg nicht auf mich nehmen. Obwohl es sich schon deshalb gelohnt hat, Neuigkeiten aus erster Hand zu erfahren. Denkt ihr denn, die Arbeiter wollen sich ausgerechnet jetzt erheben?«


      Bronja hob kurz die Schultern. Ihr Körper bedankte sich mit höllischen Schmerzen für diese unbedachte Bewegung. »Einen besseren Zeitpunkt gibt es doch gar nicht. Sie haben mitbekommen, dass Kriegsvorbereitungen laufen, und sie wissen, dass wir auf sie angewiesen sind. Das stärkt ihre Position.«


      »Wenn wir den Krieg verlieren, werden auch die Arbeiter darunter leiden.«


      »Meine Analysten sind da skeptisch. Für die Unterschicht ist es doch irrelevant, wessen Joch sie trägt.«


      »Die bilden sich wohl ein, unter den Hondh nur noch faul in der Hängematte liegen zu können?«


      Vorsichtig setzte Bronja die Teetasse an die Lippen, die vom Aufprall leicht geschwollen waren. Hatte sie sich schlecht abgefedert und war auf ihr Gesicht gefallen? So oft sie den Sturz auch vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen ließ, sie erinnerte sich nur bruchstückhaft.


      »Das wird alles Gegenstand der Ermittlungen sein. Sollten wir es tatsächlich mit einem größeren Widerstandsnest zu tun haben, werden wir es ausräuchern. Weshalb bist du hier?«


      Der Plausch war vorbei. Wedeke warf eine ihrer seidigen Strähnen über die Schulter zurück. »Mir gefällt es nicht, wie lasch Berenike mit Beatrix umspringt. Mag sein, dass du deine Tochter mit ihren Eigenarten gewähren lässt, sie spielt in der Erbfolge schließlich keine Rolle. Aber wenn es ihr nicht gelingt, deine Enkelin kurz zu halten, musst du eingreifen.«


      »Denkst du, ich habe kein Auge auf Beatrix?«


      »Ist es denn mehr als ein trübes Auge? Weißt du, was sie in ihrem schrottreifen Hangar zusammenschraubt, anstatt sich endlich für die Vorbereitungen der Hochzeit zu interessieren?«


      »Wer weiß es denn nicht?« Die ersten Schlucke Tee rannen heiß und wohltuend Bronjas Kehle hinab. Über den Rand der Tasse hinweg beobachtete sie ihre Kontrahentin. In ihren Augen waren die Libericas ungehobelte Emporkömmlinge ohne Stil und Klasse. Die Zeit der Handelskriege und der direkten Konkurrenz mit den Darjeelings war vorbei, aber die Allianz auch nach Jahrzehnten brüchig.


      »Umso merkwürdiger, dass Berenike sich weiterhin von ihr auf der Nase herumtanzen lässt. Und du unternimmst ebenfalls nichts, um deine einzige Enkelin zur Raison zu bringen. Wo soll das hinführen, Bronja? Planst du heimlich, die Erbfolge zugunsten deiner männlichen Enkel ändern zu lassen? Gerade jetzt, bei diesen Unruhen und der Bedrohung durch die Hondh, da muss eine starke Hand an die Spitze.«


      Ein leises Lächeln huschte über Bronjas Lippen. »Noch bin ich am Leben. Oh, und ich bin mir sicher, auch Felizian würde unserer Familie keine Schande machen.«


      Sie genoss es, Wedeke kurz nach Sauerstoff schnappen zu sehen. Die Liberica-Matriarchin fächelte sich mit der Hand Luft zu und schlug sie dann auf ihre Brust. »Du erlaubst dir Scherze auf meine Kosten.«


      Langsam und mit aller Sorgfalt setzte Bronja ihre Teetasse auf dem Tischchen ab. »Wie ich bereits sagte, lebe ich noch und habe nicht vor, frühzeitig abzudanken. Lass uns einen Termin für die Hochzeit festlegen.«


      »Deine Enkelin ist gerade dabei, aus dem Sonnensystem zu fliehen. Irgendjemand hat ihr einen Wink gegeben, wann das Startverbot greift.«


      »Lass uns einen Termin festlegen. Ich sorge dafür, dass Beatrix rechtzeitig in den Schoß der Familie zurückkehrt. Du wirst erstaunt sein, welche Führungspersönlichkeit in diesem Wildfang steckt.«


      »Und wie willst du das anstellen?« Wedeke griff nach dem bereits deutlich geleerten Teller mit dem Spritzgebäck.


      Bronjas Lippen formten sich zu einem schmalen Strich. »Unsere Graphen werden einen Termin finden. Spätestens in zwei Monaten ist die Hochzeit über die Bühne. Wo du das Startverbot ansprichst: Wir haben dringendere Sorgen als die jugendlichen Flausen von Beatrix. Der Rat bereitet einen Krieg vor. Verlieren wir diesen, wird die Hochzeit ohnehin nur etwas für die Klatschblätter sein, ohne jede wirtschaftliche Relevanz.«


      »Du hast Informationen, über die ich nicht verfüge? Wer diese Hondh sind und was sie wollen?«


      Bronja schnaubte. »Sofern meine Männer von euch eine Eins-zu-eins-Kopie der Daten bekommen haben, sind wir auf demselben Stand. Wenn es dir recht ist, schicke ich Frowin und Urs nächste Woche zu euch. Nach der Feier der Ruinensucher ist es für die beiden kein Umweg.«


      »Karolus wird erfreut sein. Die Vorbereitungen für den Krieg bereiten mir allerdings Magenschmerzen: Einen Krieg bezahlt man nicht eben aus der Portokasse. Und dann diese Einschränkungen! Himmel, ich fühle mich wie ein Arbeiter! Wenn ich überlege, wie viel Zeit meine Verwalter gerade darauf verschwenden, damit mir nicht sämtliche Flieger konfisziert werden! Wie soll ich zur nächsten Ratssitzung kommen? Mit dem Ruderboot ins All? Und die Kosten, sämtliche Frachter zertifizieren zu lassen, damit sie nicht als Truppentransporter ... ach, das tut meinem Blutdruck nicht gut.« Seufzend biss sie in ein weiteres Gebäckstück. Das letzte auf dem Teller. Ein Bote aus ihrer Entourage näherte sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Wedekes perfekte Augenbrauen zogen sich zusammen.


      Mit einem leichten Kopfschütteln schwenkte Bronja ihre Tasse. Der Tee darin hatte einen leuchtend goldenen Ton, der exzellent zu dem cremefarbenen, hauchzarten Porzellan passte. »Die Ratsübertragung übermorgen Abend wird sicherlich etwas Klarheit bringen.«


      »Wirst du dann auch erklären, wie deine Enkelin sich noch vor dem Flugverbot davonstehlen konnte?«


      Bronja trank den letzten Schluck Tee, schwang die Beine von der Chaiselongue und klopfte sich die Ponyhaare von den Hosen. »Beatrix wird nicht lange fortbleiben. Ich sagte doch: Ich habe sie im Griff.«


      »Das will ich dir geraten haben.« An Wedekes Miene war nichts Sanftes mehr. »Diese Hochzeit muss stattfinden.«


      »Ich sagte bereits mehrfach, dass du dir keine Sorgen machen brauchst.«


      »Du verstehst mich nicht, Bronja.« Ungehalten lehnte Wedeke sich vor. »Oder du willst nicht verstehen, dass du es dir mit der Vizevorsitzenden des Rates nicht verscherzen solltest.«


      Porzellan klirrte, als Bronja die zierliche Tasse auf dem Unterteller absetzte. »Drohst du mir? Womit? Ein paar Gesetzen nicht zuzustimmen? Oder möchtest du die Skolopendra für vogelfrei erklären lassen?«


      »Hochverrat nenne ich das.«


      »Du vergreifst dich im Ton.«


      »Seine Angehörigen über die Maßen zu begünstigen, ... du kennst die Konsequenzen. Obendrauf kommt, dass du dem Rat ein kriegswichtiges Schiff vorenthältst.«


      Ein Schauer durchrieselte Bronja. Nicht von der Erschöpfung oder den Schmerzen. Die unerwartete Drohung machte ihr zu schaffen. Nur zu gut wusste sie, dass Wedekes harmlos anmutendes Äußeres die meisten ihrer Gesprächspartner über ihren stahlharten Kern hinwegtäuschte. Hinter ihrer Drohung stand weitaus mehr als leere Worte.


      Bronja versuchte, beiläufig zu klingen: »Die Hochzeit wird stattfinden.«


      Ohne ein Wort des Abschieds stand sie auf und verließ den Wintergarten. Ihr Plan nahm endlich Gestalt an und Trixi würde ihren Platz darin einnehmen, ob sie wollte oder nicht. Bald würde sich zeigen, ob die jahrelange Vorbereitung fruchtete. Sollte Wedeke noch eine Weile im eigenen Saft schmoren. Sobald sie weitere Neuigkeiten erhielt – und Bronja zweifelte nicht daran, dass es bald sein würde –, würde sie es sich gut überlegen müssen, ob sie die Skolopendra wirklich zum Abschuss freigeben wollte.

    

  


  
    
      Die Skolopendra haut ab


      Das Cockpit des Raumschiffs war so eng, dass Mimin und Brøden im Maschinenraum bleiben mussten, damit Trixi und Karolus mit ihren Andesiten Platz nehmen konnten. Brøden ermahnte über die Sprechanlage zum vorschriftsmäßigen Schließen der Druckanzüge.


      Karolus lehnte sich zurück. Er beobachtete seine Verlobte dabei, wie sie routiniert die letzten Startvorkehrungen traf und ihn dann über die Schulter anblitzte: »Mach deinen Anzug zu und schnall dich verdammt noch mal an.«


      Er kräuselte nur kurz die Lippen, tat ihr dann aber den Gefallen, diese Komödie mitzuspielen. Sie würde ohnehin in wenigen Sekunden in einem Drama enden. Betont langsam legte er den Gurt um. Er konnte es kaum erwarten, bis das Startfenster abgeriegelt wurde und er in seine Gemächer zurückkehren konnte. Nachdem er bereits mehrere Stunden auf der Skolopendra verbracht hatte, war er sich sicher, auch nach einem ausgiebigen Bad noch nach ihrem ganz eigenen Parfum zu riechen: Motoröl, Rostschutzfarbe und Schwarzteeblätter. Dazu addierte sich das Aroma verschwitzter Menschen und Andesiten, Ammoniak und Meer. Aus seiner Brusttasche holte er ein Taschentuch und presste es sich vor die Nase. Jasmin und Ylang. Viel besser.


      Die Antriebe waren warmgelaufen und dröhnten so laut, dass eine Unterhaltung im Cockpit unmöglich war. Trixis Countdown konnte man nur von ihren Lippen ablesen. Dann wurde er mit Wucht in den Sitz gepresst. Die plötzliche Beschleunigung nahm ihm den Atem und zwang ihm Tränen in die Augen. Das Nächste, was er sah, war die Schwärze des Weltalls. Der Anpressdruck hielt ihn weiter in seinem Griff. Seine Gedanken waren wirr. Er verstand einfach nicht, welcher Deus ex machina da eben eingegriffen hatte. Er sah nur das Blut, das sein Taschentuch färbte.


      Allmählich ließ der Schock der Anfangsbeschleunigung nach und er konnte seinen Kopf ein wenig bewegen. Hinter seinem rechten Auge wütete der Schmerz, ebenso in seinen Eingeweiden. Der Blutfluss aus seiner Nase war noch nicht zum Stillstand gekommen. N’Ago zu seiner Linken wirkte ebenso mitgenommen. Der Andesit war komplett grün und aus seiner Nase tropfte grünes Blut, das beim Kontakt mit dem Luftsauerstoff in Windeseile farblos wurde. Seine Lider flatterten, er schien das Bewusstsein verloren zu haben. Funksprüche hallten durch das Cockpit. Vergeblich versuchte die Wache auf der Plattform, die Skolopendra zurück in den Hangar zu beordern.


      Trixi drehte ihren Sessel um, wobei sie Karolus’ Knie schmerzhaft touchierte. Ihr Lächeln war voller Zähne, wie das Maul eines Korallenhais. »Du wolltest mit mir darüber sprechen, wie du den Start verhinderst.«


      Er schnaubte verächtlich, was ihm nicht recht gelang, da halb geronnenes Blut seine Nase verstopfte. Ein finsterer Blick musste fürs Erste genügen.


      »Du bist ein ausgezeichneter Computerversteher, mein Lieber, aber offensichtlich ist es meinen Leuten gelungen, zu beheben, was auch immer du kaputt gemacht hast. Und zwar so schnell!« Sie schnippte mit dem Finger. Unter Öl und verriebenem Schmier hatte ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen etwas von einem Fuchs, der Beute machte. Ihre grünen Augen blitzten in der schummrigen Cockpitbeleuchtung. Obwohl Karolus seine Verlobte nicht gut kannte, wusste er mit Bestimmtheit, dass sie durchtrieben genug war, ihre Reize zu kennen und auszunutzen. Mütter und Großmütter sorgten dafür, dass ihre Nachfolgerinnen von klein auf jede Ebene des politischen Spiels beherrschten.


      Er leckte sich über die Lippen: »Wohin fliegen wir?«


      Helle Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Hast du meiner Bordmamsell doch nicht jedes Geheimnis entlocken können?«


      Selbstverständlich hatte er jeden Winkel der rudimentären KI erforscht. Gefunden hatte er nur Routen zu den Monden von Andesit, Landschaftsbilder und einen Haufen Romane andesitischer und menschlicher Schriftsteller. »Ich habe Stunden auf deinem stinkenden Schiff verbracht. Und mit jeder Minute, die ich hier sitze und leide, glaube ich weniger, dass du einen kurzen Testflug nach Basaltis und wieder zurück unternimmst.«


      Ihr Kinn war ein wenig kurz geraten, es gelang ihr nicht, es besserwisserisch vorzustrecken. »Zum Absetzen für dich wäre er genau richtig. Aber leider ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Leider komme ich da nicht mehr weg und es liegt auch nicht gerade auf meinem Weg.«


      In Karolus setzte etwas aus, wie das Ticken einer Uhr endet, sobald die Feder ihre Spannung verloren hat.


      »Wer hätte gedacht«, presste er hervor, »dass uns das Schicksal so viel früher aneinanderkettet. Viel näher kommen sich Eheleute kaum.« Obwohl auf seiner Brust ein tonnenschweres Gewicht lastete und die Situation ihm so gar nicht passte, bereitete es ihm eine hämische Genugtuung, Trixi ins Gesicht zu schauen: Auf einen Schlag hatte es eine ungesunde, fahle Färbung angenommen. »Wir werden wohl gemeinsam bis ans Ende der Welt gehen müssen. Aber selbst wenn du die Routen durch den Schwamm irgendwo auf einem geheimen Stick gespeichert hast, denk daran: Es gibt keine Möglichkeit, dort frei zu navigieren. Wir werden immer innerhalb des Konsortiums sein. Wie kindisch von dir, dich verstecken zu wollen, wo es keine Verstecke gibt.«


      Trixi fuhr herum, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Die Freude über den gelungenen Start war fortgeblasen. Genauso wie die Freude über ihre ausgebufften Techniker. Die konkave Scheibe des Fensters warf ein verzerrtes, schattiges Spiegelbild zurück. Verstohlen beobachtete sie T’Ashi, die sich von der Situation scheinbar nicht aus der Ruhe bringen ließ und die Messinstrumente kontrollierte. Offenbar wollte sie sich raushalten. N’Ago stierte geradeaus wie eine hellgrüne Puppe. Sie kannte ihn kaum, erinnerte sich aber an einen intelligenten, zurückhaltenden Mann. Ihr Verlobter war mit seiner Nase beschäftigt und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


      Die Versuchung, Basaltis anzusteuern und das Startverbot zu ignorieren, war definitiv vorhanden. Der Mond besaß nur einen kleinen Raumhafen. Der hatte sicherlich nicht die Möglichkeiten, Trixi am Start zu hindern. Aber ein Restrisiko blieb. Sie grübelte weiter. Landen konnte die Skolopendra theoretisch überall auf der Oberfläche, auch in der Nähe einer der vielen kleinen Stationen. Dann konnten Karolus und N’Ago in Anzügen aussteigen und laufen. Die meisten dieser Stationen waren vor Jahrzehnten stillgelegt worden, weil der Abbau der seltenen Erden mit den momentanen Verfahren nicht mehr lohnte. Aber alle verfügten über einen ständigen Vorrat an Sauerstoff und Nahrung und über Funk, damit jederzeit Prospektoren ihre Arbeit wieder aufnehmen konnten. Wenn Trixi zusammenzählte, was sie in den letzten Wochen an Fakten und Gerüchten zusammengetragen hatte, dann stand ein Krieg bevor und innerhalb kürzester Zeit würde die Nachfrage nach Rohstoffen durch die Decke gehen. Auf jeden Fall würde sich das Aufsammeln von Karolus mit etwas Lukrativem verbinden lassen und das gefiel seiner Großmutter sicherlich sehr gut.


      Der Haken an diesem Plan war, dass er ihren Zeitplan komplett über den Haufen schmiss. Weder wollte sie riskieren, in die Reichweite ihrer Familie zu kommen, noch konnte sie sich weitere Verzögerungen erlauben. Der Frachter, an den die Skolopendra sich anheften sollte, würde den Treffpunkt pünktlich passieren und nicht auf sie warten. Allein konnte ihr Schiff nicht in den Menger-Schwamm eintauchen, geschweige denn, darin navigieren. Der nächste Frachter ging erst in einer Woche – wenn er nicht aufgrund des aufziehenden Krieges gestoppt wurde.


      Trixi befand sich in einer unlösbaren Zwickmühle: Sie konnte nicht riskieren, Karolus auszusetzen, aber ihn mitzunehmen, war ebenfalls keine Option.


      Ein leises Klicken. Magnet auf Metall. Langsam drehte sie den Kopf. Karolus hatte in aller Seelenruhe einen daumengroßen Kasten an die Wand geheftet und konzentrierte sich nun auf ein klobiges Tablet, das durch viele Kabel mit dem Kästchen verbunden war. In seinem rechten Nasenloch steckte ein zusammengerolltes Stück Taschentuch. Eine blasse Blutspur zog sich über seine Wange bis zum Ohr. Er war tief in den löchrigen Schaumstoff des Sitzes eingesunken. Nach dem überraschenden Start wirkte er etwas zerzaust, ansonsten aber so makellos wie eh und je. Für einen kurzen Moment wanderte Trixis Blick über sein Gesicht und seinen Körper. Es war nicht schwer, zu ergründen, was anderen Frauen an Karolus gefiel. Selbst in seinem schwarzen Druckanzug und ohne Make-up wirkte er kaum fehl am Platz. Seine markanten und dennoch nicht zu scharfen Gesichtszüge, seine strahlenden Augen unter goldblonden, sanft geschwungenen Brauen, seine elegante Haltung und die geschmeidigen Bewegungen seiner schlanken Finger. Je länger Trixi ihn anstarrte, desto sicherer war sie, diesen Mann niemals heiraten zu können. Er erschien ihr zu perfekt, zu glatt und zu sehr auf sich und sein Aussehen bedacht. Und seine offen zur Schau gestellte Selbstzufriedenheit widerte sie an. Maschinenöl würde an ihm oder seiner Arroganz einfach abperlen.


      Unverheiratet bleiben, das ging nicht. Leider hatte Trixi in den letzten zehn Jahren jede Chance ausgeschlagen, sich auf einem Ball einen anderen Kandidaten herauszupicken und ihrer Großmutter schmackhaft zu machen. Die Meinung ihrer Mutter und ihre eigene, das war ihr klar, spielten bei dieser Entscheidung kaum eine Rolle. Die Konsequenzen ihres Verhaltens standen ihr nun deutlich vor Augen. Dabei hatte sie immer geglaubt, noch viel Zeit zu haben und eine Lösung zu finden. Wollte sie jemals nach Andesit zurückkehren, musste sie einen anderen Mann präsentieren. Einen, der in einer Liga über Karolus spielte, um für ihre Großmutter tragbar zu sein. Dazu brauchte dieser Kandidat ausreichend Macht und keine Schwester, damit Trixi die Führung über seine Familie übernehmen konnte. Hauptsache, sie musste nicht in die Fußstapfen ihrer Großmutter treten. Nur leider war die Liste potentieller Ehegatten erschreckend gering, wenn Trixi sämtliche Männer unter Fünfzehn und über Dreißig ausklammerte.


      »Was tust du da?«, knurrte sie.


      »Nach was sieht es denn aus?« Mit nobler Lässigkeit hob er eine Augenbraue, aber nicht den Blick vom Tablet.


      »Lass deine Pfoten von meinem Schiff!«


      »Ach, Trixi«, er schüttelte den Kopf und sah sie kurz an. »Du warst schon eloquenter.«


      Der Druck der Beschleunigung war längst nicht mehr so stark wie beim Start, dennoch verursachte er ihr bohrenden Kopfschmerz. Sie hätten jetzt Sitze und Instrumente drehen müssen, um dieses ständige Gefühl loszuwerden, mit dem Kopf in einen Felsen gebohrt zu werden. Aber dafür war sie zu stur. Außerdem: wenn Karolus sich schon in das System einklinkte und zu ungeschickt war, das herauszufinden, dann sollte er ruhig weiterhin leiden. Sie jedenfalls schälte sich aus dem Stuhl, um das Cockpit zu verlassen. Es war Zeit, ein paar Worte mit Brøden zu wechseln und dafür zu sorgen, dass Karolus aus dem Computersystem geworfen wurde – am besten gleich noch aus der Skolopendra. Mit einem leichten, aber bestimmten Schulterklopfen übergab sie das Kommando an T’Ashi. Ein schneller Blick, die Andesitin nickte. In ihrem Volk wurde Gastfreundschaft großgeschrieben, egal ob es um geladene oder ungebetene Gäste ging. Das bedeutete aber nicht, dass man es unliebsamen Gästen gemütlich machen musste – das hatten die Andesiten nach der Ankunft der Menschen schnell gelernt.

    

  


  
    
      Gestrandet


      Das Wasser stank. Es hatte jenes saure Odeur angenommen, das signalisierte, dass der Sauerstoff zur Neige ging. Kalmi war erst halb bei Bewusstsein und schlug ohne nachzudenken mit den Flossen. Ihr Verstand war noch nicht aus dem beklemmenden Traum mit dem Netz heraus. Ihr Körper stellte sich auf eine Flucht ein, versuchte zu entkommen, wo es kein Entkommen gab. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Heftiger und heftiger pumpte sie Wasser durch ihre Kiemen.


      Stimmen und Gefühle stürmten auf sie ein. Es waren nicht ihre eigenen und es waren viel zu viele, um sie zu sortieren, während sie um ihr Leben kämpfte. Dann setzte sich etwas Rotes durch, indem sich viele kleine Gefühle zu einer großen Welle vereinigten.


      Wach auf!, rauschte das Rote. Träum aus, hör uns!


      Aufwachen? Aus dem Ersticken?


      Aus dem Netz!


      Kalmi riss die Augen auf.


      Gleich alles Atmen weg!, vibrierte Rot.


      Unsanft stieß sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes und löste damit Unruhe unter den Korallen aus. Die empfindlichen Poren an ihren Kopfflossen schmerzten unter der Vielzahl an Impulsen, die auf sie einstürzte. Die Welt war mit einem Mal winzig klein, das grenzenlose Meer nur eine Pfütze sauerstoffarmer Brühe in einer Kapsel. Die rote Gemeinschaftsstimme zerfiel, die Invertebraten verfielen wieder jeder für sich in nervöse Furcht.


      Ohne nachzudenken, handelte Kalmi so, wie sie es in zahllosen Notfallübungen eingeimpft bekommen hatte: Sie stieß sich von der Wand ab und sauste zum Zentralautomaten. Er war vollkommen von einem Biofilm aus wilden Algen überwuchert. Das Zeug hatte sich ausgebreitet, während Kalmi in leichter Stasis gedämmert hatte. Obwohl sie intuitiv wusste, wo sich die einzelnen Hebelchen und Mulden befanden, gelang es ihr nicht, durch die grünliche, zähe Schicht hindurchzuschalten. Wenn sie die falsche Kombination verwendete oder die Algen einen Befehl blockierten, würde der Sauerstoffgehalt noch weiter reduziert werden. In Gedanken ging sie die Physiologie des Schiffes durch. Die ersten Schnecken knabberten bereits vorsichtig den Wildwuchs ab. Bis der Automat gesäubert war, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als manuell ein Ventil an einer der Sauerstoffröhren zu öffnen. Dabei riskierte sie, dass der gesamte Kreislauf der Wiederverwertung zusammenbrach, aber wenn sie nichts tat, würde sie ganz sicher nicht lange überleben.


      Sterben. Es überfiel sie ganz plötzlich und gab einen Schub Adrenalin frei. Bislang hatte sie funktioniert wie der Automat. Jetzt setzte die Erkenntnis ein, dass alles vorbei war, wenn es ihr nicht gelang, das Problem zu lösen. Aus und vorbei. Endgültig.


      Die Panik kam kurz und heftig und ebbte ebenso schnell ab. Zurück blieb ein Kribbeln, als stünde das Wasser unter Strom. Mittlerweile fühlte Kalmi sich schlapp und müde. Ihre Bewegungen waren langsam. Ihr Puls hämmerte am Seitenlinienorgan entlang und brachte ihr Gleichgewicht durcheinander. Sie zwang sich, konzentriert vorzugehen und unnötige Bewegungen zu vermeiden. Zügig, aber nicht überhastet schlängelte sie sich zu einer schmalen Öffnung, die in den Wartungsgang nahe der Außenhaut führte. Obwohl ihr Hirn vor Schmerz dröhnte, schlüpfte sie mit ihren Gedanken behutsam in das Große Ich ein und setzte einen der Kraken in Bewegung, der ihr in den schwach illuminierten Gang folgte.


      Ihr Gesichtsfeld war bereits so eingeschränkt, dass sie wie durch einen Tunnel sah. Deshalb schloss sie die Augen und verließ sich auf ihr schwaches Sonar. Neben sich spürte sie den Kraken, der schließlich die Führung übernahm.


      Bis zum ersten Verteiler mit seinen Ventilen waren es nur wenige Armlängen. Für die erschöpfte Kalmi fühlte es sich an, als würde sie stundenlang gegen eine reißende Strömung kämpfen. Sie tauschte sich mit dem Kraken aus. Gemeinsam berechneten sie, wie viel Sauerstoff benötigt wurde, dann öffneten sie das Ventil.


      Für eine Weile lag Kalmi im Strom der Gasbläschen, die aus der Öffnung blubberten. Sie krallte sich mit ihren rauen Händen in den feinen Poren der Verkleidung fest und atmete in raschen Zügen. Auch hier war alles voller Algen, ihre Finger rutschten zweimal ab, bis sie einen festen Halt fanden. Der pochende Kopfschmerz verschwand langsam und Kalmi erweiterte ihr Bewusstsein zum Großen Ich. Für ein Ausruhen blieb Zeit, wenn sie herausgefunden hatte, was schief gelaufen war. Zuerst bemühte sie Automat und Großes Ich, die Koordinaten festzustellen. Gleichzeitig forderte sie sämtliche bewegliche Invertebraten dazu auf, die Riftia zu reinigen und ihr Informationen über das Sauerstoffleck zu liefern. Den zuverlässigen Kraken ließ sie kontrollieren, ob es weitere Probleme gab.


      Am Anfang der Reise war Kalmi, wie die anderen Erkunder auch, in Stasis versetzt worden. Es gab nicht viel zu tun, der Kurs war im System verankert und die Trilobs hatten sich an den Beschleuniger angeheftet, der sie auf Fluchtgeschwindigkeit gebracht und dann ausgeklinkt hatte. Statt die Kundschafter tagelang unruhig und ohne Aufgabe in ihren winzigen Gleitern herumtreiben zu lassen, versetzte man sie in einen leichten Schlaf.


      Zwischen den Erkundern schwirrten die Gerüchte, die Stasis würde auch deshalb verordnet, damit niemand sich den Trilob noch persönlicher einrichten und eventuell Standards ändern konnte.


      Kalmi war es ganz recht, nicht wach sein zu müssen. Sie schätzte die Enge des Trilobs nicht besonders. Der leichte Dämmerschlaf reichte aus, um im Zusammenspiel mit den Invertebraten durch das unmögliche Meer zu navigieren, und er war gesünder für ihre Psyche. Vollständig wecken sollte der Automat sie erst, wenn sie das Zielsystem erreicht hatten.


      Die Koordinaten wisperten in ihren Verstand. Ganz sicher befand sich die Riftia nicht in der Nähe von W20. Aber wo sonst? Ihre Karten reichten scheinbar nicht aus, sie musste interpolieren lassen. Mit großer Wahrscheinlichkeit war sie zu früh aus dem Zwischen-All gedriftet. Und da ihre Route die Sphären der Eroberer tangierte, befürchtete sie das Schlimmste.


      Kalmi kratzte an der Verkleidung. Eigentlich um sich abzulenken, bis sie Gewissheit hatte, wo sie sich befand. Sie betastete den Biofilm an den Wänden. Der schmierige Überzug reagierte überhaupt nicht auf ihre Berührungen oder ihre Versuche, mit ihm zu kommunizieren. Auch als sie die Seepferdchen losschickte, hatte sie keinen Erfolg. Die Algen schienen unbelebt und dumm zu sein. Das bedeutete, dass sie unmöglich zum Großen Ich gehören konnten. Selbst wenn Kalmi bei allen Vorbereitungen und ständigen Kontrollen übersehen hätte, dass ihre Algen eine Mutation in sich trugen, müsste sie zumindest eine schwache Form der Kommunikation mit dem Zeug eingehen können.


      Aber sie konnte es nicht und noch mehr: Der Biofilm schien ganz bewusst alles abzuschirmen, das etwas über ihn verriet. Kalmi wusste, wie oft sie das Wasser und das Schiff auf Kontamination hin hatte untersuchen lassen. Das hier war kein Versehen, kein Missgeschick oder pure Dummheit. Jemand hatte die Riftia sabotiert.


      Dann stand das Ergebnis der Interpolation fest und bestätigte ihre Befürchtung: Sie befand sich zwar in der Nähe eines wasserreichen Planeten, aber mitten im Territorium der Eroberer. Außerdem waren dieser Planet und sein System bewohnt.


      Kaum hatte sie die Riftia gewendet, blitzte auch schon die erste Warnung auf: Ein Geschwader nahm Kurs auf sie und beschleunigte wie ein Hai auf Beutefang.

    

  


  
    
      Veränderungen


      Von der alltäglichen Routine war in Nilgiridal nichts mehr zu spüren. Wedeke Libericas Wassergleiter hatte kaum abgelegt, da begannen bereits die Umbauarbeiten. Der gesamte Familiensitz wurde zu einer Festung umgerüstet. Bronja marschierte vorbei an Sackkarren, Kartons, Arbeitern und andesitischen Verwaltungskräften mit Klemmbrettern, die das anfängliche Chaos in geordnete Bahnen lenkten.


      Ihr lädiertes Erscheinungsbild fiel natürlich auf. Die ersten Gerüchte hatten sicherlich bereits die Runde gemacht. Bronja hatte I’Klas damit beauftragt, die eine oder andere Falschinformation in Umlauf zu bringen und ansonsten peinlich darauf zu achten, dass die Arbeiten sich durch das Geschwätz nicht verlangsamten. Schließlich wurde gerade ganz Nilgiridal umgekrempelt. Unter handgeknüpften Teppichen kamen Schienen, Farbleitsysteme und Leuchtbänder zum Vorschein. Gemälde und Wandteppiche wichen nackten Wänden, Beschilderungen und Nischen. Dünne Drähte wurden von den Decken herabgelassen, um mehr Leuchtkörper zu halten, überall wurden stabile Regale, Lautsprecher und Terminals angebracht. Jeder Schritt durch dieses perfekt choreografierte Ballett des Umbaus bereitete Bronja Schmerzen, aber sie hielt sich aufrecht und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Die Prellung an ihren Rippen drückte, als würde ihr bei jedem Atemzug ein Wildesel seine Hufe in den Brustkorb donnern. Sie hätte heimlich durch die Katakomben schleichen oder sich mit einem der winzigen Mobis chauffieren lassen können. Aber sie wollte Stärke demonstrieren, unverwüstliche Stärke. Auf halbem Weg zum Grünen Salon spürte sie allerdings eine zunehmende Schwäche. Dazu mischte sich ein Gefühl, das sie in ihrem langen Leben bisher noch nicht gekannt hatte: Misstrauen gegenüber den eigenen Leuten. Selbstverständlich hatte sie nie an absolute Loyalität geglaubt, sich in ihrem eigenen Haus aber stets in Sicherheit gewähnt. Sie ertappte sich dabei, wie ihre Augen umherschweiften und immer wieder an den Arbeitern hängen blieben, egal ob diese menschlicher oder andesitischer Abstammung waren. Jeder hier konnte ein weiterer Verräter sein.


      Einmal zuckte sie sogar zusammen, als ein schmächtiger Andesit neben ihr mit einem langen Messer ruckartig einen Packen mit Kartons öffnete. Mit steinerner Miene fuhr Bronja sich durch das Haar und schob ihre schwachen Nerven auf die Erschöpfung. Jenseits der Sechzig steckte man eine Verfolgungsjagd und einen Sturz nicht mehr gut weg. Sie blieb häufiger stehen, um einen Vorgang zu begutachten und ihren zerschundenen Knochen etwas Ruhe zu gönnen. Der Umbau lief so glatt, dass sie nur gelegentlich eine winzige Nachbesserung verlangte, damit die Arbeiter nicht auf die Idee kamen, ihre Chefin würde die Kontrollen zu lax handhaben. Hier und da gestattete Bronja sich sogar ein schmales Nicken. Drill und Pläne der letzten Jahre zahlten sich aus. Das Uhrwerk ratterte, die Zähne griffen ordentlich geschmiert ineinander.


      Sie passierte gerade den kurzen Verbindungstunnel zwischen zwei Kuppeln, als ihre Paranoia real wurde. Im Eilschritt kamen ihr Arbeiter entgegen. Ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Verwirrung und Furcht. Sie waren nicht in Panik, aber deutlich beunruhigt. Sofort erspähte Bronja den Grund: Am Eingang zur nächsten Kuppel herrschte Aufruhr. Ein Dutzend Menschen scharte sich dort zusammen, die Uniformen der Sicherheitsleute stachen leuchtend gelb aus dem Pulk heraus – sie waren eindeutig in der Unterzahl.


      Bronja spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, sie fühlte Wut in sich aufsteigen. Instinktiv wollte sie mit festem Schritt auf die Gruppe zugehen und harsch fragen, was los war. Ihre Schritte beschleunigten sich bereits. Dann blieb sie stehen.


      Die streitenden Parteien brüllten mit zunehmender Lautstärke, ein Handgemenge brach los. Mittlerweile kreuzte kein Arbeiter mehr Bronjas Weg. Sie war allein mitten im Tunnel und rang mit ihrem Stolz, ob sie nicht hinter einem achtlos abgestellten Möbelstück in Deckung gehen sollte. Der Überfall am frühen Morgen hatte an ihrem bis dahin unerschütterlichen Selbstvertrauen genagt. In diesem Augenblick, als sie völlig allein dastand, sickerte die Erkenntnis vollständig in ihr Herz: Auch sie war nicht unverwundbar oder gar unsterblich.


      So schnell ihr geschundener Körper es erlaubte, drückte sie sich in den Schutz eines Schrankes. Ihre Rippen sandten eine Schmerzwelle durch ihren Körper, als sie sich an das kühle Glas der Tunnelwand presste. Angestrengt lauschte sie auf die aggressiven Stimmen, wagte aber nicht, noch einmal um die Ecke zu sehen. Augenscheinlich hatte niemand sie bemerkt. Hoffentlich.


      War der scharfe Ritt wie ein schneller Wirbel an ihr vorbeigezogen, verlangsamte sich die Zeit nun scheinbar. Sämtliche ihrer Sinne schärften sich. Bronja nahm das Muster des Holzes der Schranktür wahr. Es kam ihr völlig unsinnig vor, ausgerechnet jetzt auf etwas so Unwichtiges zu achten, aber sie war außerstande, ihren Blick davon zu lösen. Über die Jahre war das Wurzelholz nachgedunkelt und die wunderschöne Maserung kaum noch zu erahnen. Auch an den zierlichen Schnitzereien hatte der Zahn der Zeit genagt. Wenn alles überstanden und wieder Ruhe in Nilgiridal eingekehrt war, würde Bronja I’Klas damit beauftragen, dieses schöne Stück restaurieren zu lassen und in ihr Büro zu bringen.


      Dann war der Moment vorbei, der Schrank wieder nur ein einfaches Möbelstück. Sie spitzte die Ohren. Über ihren flatternden Herzschlag hinweg hörte sie einzelne Menschen heraus. Eine Frau meinte sie zu erkennen, eine langjährige Gardistin. Sie hatte das Wort auf Seiten der Gelbhemden ergriffen. Die Stimme des mutmaßlichen Rädelsführers kam ihr ebenfalls vage bekannt vor, sie konnte sie jedoch keinem Gesicht zuordnen. Er schrie nach Vergeltung und mokierte sich über Ungerechtigkeiten. Bronja verstand nur wenige Worte, aber diese reichten bereits aus, um ihr erneut die Zornesröte ins Gesicht zu treiben. Welche Frechheiten sich die Arbeiter herausnahmen! Sie musste an sich halten, um nicht aus ihrem Versteck zu stürmen und sich den Kerl persönlich vorzunehmen. In ihrer Jugend hätte sie einem derart aufmüpfigen Untergebenen eine solide Tracht Prügel mit der Reitgerte verpasst. Ihre eigene Urgroßmutter hatte noch ganzen Verräterfamilien das Dach über dem Kopf genommen und sie hinaus in die Wildnis der Inselmitte gejagt.


      Immer mehr Stimmen fielen in das Gebrüll ein, dann klatschende Geräusche, als die Gardisten ihre Schlagstöcke einsetzten. Bronja presste sich enger zwischen Schrank und Scheibe. In ihren Beinen kribbelte es, aber in ihrem Zustand durfte sie keinesfalls aus der Deckung gehen.


      Wut- und Schmerzensschreie hallten durch den Tunnel. Bei jedem zuckte sie zusammen, als wäre sie selbst getroffen worden. Ihre Verletzungen schmerzten deutlich. Sie rief sich in Erinnerung, wie viele Gelbhemden sie in der Menge gesehen hatte. Vier? Fünf? Mehr waren es sicherlich nicht. Wenn die Schlägerei sich ausweitete oder gar die Arbeiter die Oberhand gewannen, würde es für Bronja kritisch werden. Sie musste zusehen, dass sie fortkam, bevor jemand sie bemerkte.


      Ganz langsam bewegte sie sich an der Tunnelwand entlang, bis sie aus der Deckung des Schrankes heraus war. Sie erhaschte einen schnellen Blick auf ein Gewühl aus Körpern, dann duckte sie sich schon hinter das nächste, achtlos stehen gelassene Möbelstück. Noch zwei Meter und sie war aus dem Tunnel heraus.


      Die Heftigkeit der Schlägerei ging ihr an die Nieren. Andesit gehörte nicht zu den gefährlichen Welten. Selbst sie, als Vorsitzende, hatte lange Ritte allein unternehmen können, ohne etwas befürchten zu müssen. Innerhalb weniger Tage war diese heile Welt in Stücke gerissen worden. Erst von der Nachricht des bevorstehenden Hondh-Angriffs, dann hatte der Hinterhalt an Bronjas innerem Schutzwall genagt und jetzt erschütterten Gewalt und Verrat sogar die sicher geglaubte Bastion ihrer Familie. Der Feind saß mitten unter ihnen.


      Der Klang schwerer Stiefel hallte auf den Fluren. Bronja rutschte, mit dem Rücken zur Wand, auf den Boden, hinter ein Sofa. Die Schritte kamen von dort, wohin sie flüchten wollte, und noch konnte sie nicht hören, ob es eine Verstärkung der Sicherheitsleute war oder mehr Aufständische, die sich einmischten. Die Stiefelträger kamen in zügigem Tempo um die Ecke. Leuchtendes Gelb und Hellblau. Bronja amtete auf.


      Berenikes Augen weiteten sich kurz, als sie ihre Mutter im Versteck bemerkte. Dann ruhte ihr Blick wieder konzentriert auf dem Tumult. Sie winkte einem ihrer Leute, nach ihrer Mutter zu sehen. Die Sicherheitsleute stürmten los und zogen ihre Schocker.


      Kaum griff die Verstärkung ein, löste sich das Knäuel der Kämpfenden auf. Bronja ließ sich von dem jungen Mann in der gelben Uniform auf die Beine helfen. Er stellte sich schützend vor sie, als sie beobachtete, wie die Arbeiter nach allen Seiten flohen. Die Kreuzung am Tunnel war übersät mit stöhnenden Verletzten. Blut verschmierte Boden und Wände. Hier und da rangen Sicherheitsleute mit Arbeitern, die sich der Festnahme widersetzten.


      Eine schwer atmende Berenike kam auf Bronja zu. Sie war Mitte Vierzig und besaß eine hervorragende Kondition, dennoch stand ihr die Anstrengung deutlich ins Gesicht geschrieben: Die dunkelroten, kurzen Haare lockten sich vor lauter Schweiß, ihr Gesicht glänzte, die Wangen glühten. Sie fasste ihre Mutter am Arm.


      »Meine Leute kümmern sich darum.«


      »Ich erwarte einen Bericht.«


      »Später.« Berenike winkte ab.


      »Nike!«


      »Wenn wir mehr Erkenntnisse haben.«


      Damit war die Sache für ihre Tochter beendet. Schweigend gingen sie nebeneinander her, den Weg zurück, den sie gekommen waren, dann eine Treppe hinauf und durch einen anderen Tunnel. Bronja störte sich daran, von ihrer Tochter derart fürsorglich behandelt zu werden. Nur fühlte sie sich viel zu matt, um zu widersprechen. Lediglich ihren Arm befreite sie mit einer unwirschen Geste aus dem stahlharten Griff.


      Sie umgingen den Ort des Geschehens, aber nicht sehr weitläufig. Durch die gläsernen Wände der Kuppeln und Tunnel sah Bronja, wie Sanitäter und weitere Sicherheitsleute anrückten und die Kreuzung geräumt wurde. Bereits jetzt kehrten die ersten Arbeiter zurück und wuchteten die stehen gelassenen Möbel auf Wagen. Ein andesitischer Graph dirigierte sie. An seiner Hörmulde haftete ein Funkgerät, mit dem er wohl abstimmte, wie die Verzögerung am besten wieder hereingeholt werden konnte. Das Räderwerk für den Umbau lief weiterhin wie geschmiert, ungeachtet dessen, ob Verletzte herumlagen oder nicht.


      Bronja begann allerdings daran zu zweifeln, dass es weiterlaufen würde, wenn der Krieg erst einmal ausgebrochen war.


      Je weiter sich Bronja und Berenike vom Ort des Geschehens entfernten, umso geregelter wurde der Betrieb um sie herum. Die Kuppeln, unterirdischen Werkstätten und Labore vibrierten vor geordneter Geschäftigkeit. Und doch war alles anders als gewöhnlich. Nicht einmal, wenn die Geologen eine Vulkanwarnung herausgaben, herrschte ein solches Treiben. Wertvolle und empfindliche Gegenstände wurden verpackt und zu einem Bunker in den Bergen gebracht, die Flure und Räume funktional und brandsicher hergerichtet.


      Seit Gründerzeiten hielten die Darjeelings es so, ihr gesamtes Imperium innerhalb kürzester Zeit auf Katastrophen aller Art vorbereitet zu halten. Unter der luxuriösen Oberfläche war Nilgiridal ein höchst funktionaler und modularer Zweckbau. Als vor 240 Jahren die nekrotische Grippe ausgebrochen war, hatte jeder Quadratmeter als Isolierstation gedient; ebenso vor 132 Jahren beim fatalen und überraschenden Ausbruch eines bis dahin unbekannten unterseeischen Supervulkans. Während einer längeren bewaffneten Auseinandersetzung gegen die Libericas vor einem halben Jahrhundert war der Familiensitz als Stützpunkt genutzt worden.


      Danach hatten die Familien einen Friedensvertrag aufgesetzt und gemeinsam den Weltraumlift konstruiert: auf dem Gebiet der Darjeelings gelegen, als Verbindung zu deren orbitaler Plattform, aufgebaut mit dem damals noch jungen technischen Know-how der Libericas. Beide Familien profitierten enorm von diesem Deal: Die einen sparten immense Frachtkosten, die anderen konnten ihre Technologie finanzieren und erproben und verkauften das Liftsystem schließlich im gesamten Konsortium.


      In einem ruhigen Seitengang zwischen Verwaltungstrakt und Laboren, blieb Bronja kurz stehen und lehnte sich mit einer Hand gegen die Scheibe. Die Sonne stand weit im Süden, an einem so makellos blauen Himmel, dass der brodelnde Aufruhr nur ein böses Gespenst aus einem fernen Traum zu sein schien.»Ich kann dir eine Sänfte rufen«, bot Berenike an. »Oder ein Mobi.«


      Bronja quittierte dieses Ansinnen mit einem – wie sie hoffte – strafenden Blick. »Was ist da gerade passiert? In meinem Haus!«


      »Einige Arbeiter haben sich in die Haare bekommen.«


      »In diesem Ausmaß? Nike, ich dulde nicht, dass hier Meinungsverschiedenheiten mit den Fäusten ausgetragen werden!«


      Berenike spielte mit einer Strähne, die sich an ihrem Ohr lockte. »Ein kleiner Teil der Packer soll sich angeblich über den Anschlag gefreut haben. Gerüchte über dein Ableben machten die Runde.«


      »Das hat ja wohl nicht stattgefunden. Hast du die Urheber dieser Äußerungen alle geschnappt? Und die Aufwiegler dazu?« Sie verlagerte ihr Gewicht auf die andere Hand. Am liebsten wäre ihr jetzt ein Stuhl gewesen, aber bis auf einige Pflanzen in Kübeln war der Flur vollständig leer.


      »Die Mehrheit der Andesiten und Arbeiter steht hinter uns«, begann Berenike vorsichtig. »Es kam zum Streit darüber, ob die Bediensteten den Anschlag befürworteten oder nicht. Dann kamen meine Leute dazu, um zu schlichten. Jeder, der auf unserer Seite war, machte sich davon, um nicht zwischen die Fronten zu geraten.«


      Mit vorsichtigen Schritten ging Bronja weiter. »Aber weshalb das alles? Ich verstehe nicht, was da gerade geschieht? Und vor allem: weshalb jetzt? Wann ist das alles vorbereitet worden?«


      »Darum kümmere ich mich gerade. Es scheint Provinzen zu geben, in denen sogar meine Leute getäuscht oder umgedreht wurden.« Ihre Hände zuckten, als wollte sie ihre Mutter stützen. »Ich glaube, die Zeiten ändern sich und manche Arbeiter wollen nicht mehr warten und sich ihre Rechte lieber mit Gewalt erzwingen.«


      »Welche Rechte? Oder das alles wurde von außen angezettelt. Wusste irgendjemand vor allen anderen von diesen Hondh? Infiltrieren sie uns etwa seit Jahren?«


      Berenike zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber nicht besonders wahrscheinlich.«


      »Lass Grasser verhaften.«


      »Das kann ich ohne konkreten Verdacht nicht tun.«


      »Mein Verdacht ist konkret.«


      »Dann möchte ich die Beweise sehen.«


      Bronja wedelte mit der Hand wie nach einer lästigen Fliege. »Nimm ihn fest, er wird gestehen.«


      »Mutter!« Berenike stellte sich ihr in den Weg. »Mag sein, dass ihr früher etwas ruppiger vorgegangen seid, aber die Zeiten haben sich geändert.«


      »Seit du Chefin der Sicherheit bist?«


      »Nein. Wir leben einfach nicht mehr im Damals.«


      Bronja strich sich durch die Haare, soweit ihre lädierte Schulter das erlaubte. Sie straffte sich. »Jetzt hör mir gut zu, Nike. Du verhaftest Grasser, sonst versetze ich dich und leite alles selbst in die Wege.«


      »Glaubst du, ich bin eine deiner Schachfiguren?«


      »Ich glaube, wir haben eine sehr unterschiedliche Auffassung von Recht und Gesetz und ich hätte dir in den letzten Jahren mehr auf die Finger sehen sollen.«


      »So geht das nicht.«


      »Sprich nicht mit mir wie mit einem ungezogenen Kind!«


      »Du sprichst mit mir, als wäre ich noch dein kleines Kind!«


      Berenike drehte sich um und ging davon.


      Bronja nahm die Hand von der Wand. Das viele Gehen schmerzte und die bleierne Müdigkeit setzte ihr zu. Nur noch ein kleines Stück; der Grüne Salon war nicht mehr weit entfernt.


      »Nike!« Ihr Tonfall war herrisch, aber durch die Erschöpfung abgemildert. Vielleicht war es jene Milde, die Berenike innehalten ließ.


      »Beweise, Mutter? Etwas Handfestes. Zumindest einen konkreten Verdachtsmoment.«


      »Lass ihn sofort abhören und beschatten. Er wird sich verraten. Zieh Parallelen zwischen ihm und dem Ort, von dem die Attentäter stammen.«


      »Und wenn ich nichts finde?«


      »Du überprüfst außerdem, ob es Franker zufällig erwischt hat oder ob Grasser einen Grund hat, ihn loszuwerden. Frag deinen Mann, der kennt hoffentlich das Leben meiner intriganten Höflinge.«


      Sie gingen wieder nebeneinander her.


      »Ich frage dich noch einmal: Was, wenn ich nichts finde?«


      »Vertrau meinem Instinkt. Verhafte ihn morgen früh, eine Stunde, bevor er aufsteht.«


      Berenike seufzte vernehmlich. »Die Befragung übernehme ich.«


      Mit einem verächtlichen Schnauben übernahm Bronja die Führung. »Das werden wir dann sehen.«

    

  


  
    
      Kein Kinderspiel


      Mit Schwung hangelte Trixi sich durch die Cockpittür und verriegelte diese. Gefühlt drehte sich die Welt um neunzig Grad, als sie von der Tür auf den Boden sprang, vom scheinbaren Laufen an der Wand hin zu richtigem Boden. Es brauchte einen Moment, bis sie wieder ein Gefühl für oben und unten entwickelte. Die Skolopendra war aufgebaut wie der Turm eines Zauberers im Märchen: ein Wohnturm, mit einem umlaufenden Versorgungsschacht voller Leitern, Kabel und Rohre. Theoretisch konnte das Schiff senkrecht starten wie eine altertümliche Stufenrakete. Nur musste sie dafür weder Stufen noch Booster absprengen. Anschließend war das kugelgelagerte Cockpit entsprechend der Beschleunigung drehbar.


      Kaum hatte Trixi das Cockpit hinter sich gelassen, kam ihr die Luft frischer vor, obwohl das Zwischenstockwerk viel vollgestopfter war als alle anderen Räume. Hier würde sich eines Tages eine Stube für die Navigation und für kleine Reparaturen befinden, mit Werkbänken, Hängematten und einem Küchenaufzug. Momentan wurde der Raum lediglich als Stauraum für einen wilden Haufen Dinge verwendet, die noch keinen eigenen Platz hatten. Außer Mimin wusste wahrscheinlich niemand so genau, was in den Netzen lagerte. Brøden bekam jedenfalls regelmäßig einen Anfall, wenn sie diese nichtkatalogisierte Unordnung sah.


      Bevor sie weiter nach unten stieg, schüttelte Trixi ihre steifen Gliedmaßen aus und machte einige kleine Dehnübungen. Langsam verflüchtigte sich der aufdringliche Blumenduft von Karolus’ Parfüm, der sich an ihren Anzug und ihre Haare geheftet hatte. Sie atmete durch und setzte sich an eine kleine Konsole, die rudimentäre Vorstufe der späteren Navigationsplattform. Natürlich hätte sie die Statusberichte auch im Cockpit abfragen und mit T’Ashi besprechen können. Mit T’Ashi, mit Karolus, mit Brøden ... Sie nahm das Zopfende in den Mund und kaute auf ihrem Haargummi herum. Genau da lag der Hund begraben: Nie konnte sie allein sein und nachdenken. Seit Wochen nicht. Sie schaute sich in dem vollgestopften Raum um. Sobald sie ausreichend in Deckung waren, würde sie Mimin eine zusätzliche Wand einziehen lassen. Er würde schon eine Lösung finden, um den ganzen Krempel anderswo zu verstauen – notfalls die Luftschleuse. Wichtig war, dass Trixi ihr eigenes Reich bekam. Nicht eine winzige Nische, in der gerade einmal zwei Hängematten Platz hatten, in denen sie und T’Ashi schliefen, sondern eine kleine Kommandozentrale, einen Arbeitsplatz und Rückzugsort mit einer Tür.


      Zufriedener wandte sie sich wieder der Konsole zu und loggte sich ein. Kaum hatte die Bordmamsell sie erkannt, piepte eine verschlüsselte Verbindung auf, eine Verbindung zu Andesit. Jemand hatte sie aufgespürt.


      Nach dem ersten Schreck erkannte sie den Spitznamen: Assamtrinker war ihr Großvater Frowin. Sie spuckte das Haargummi aus, setzte Kopfhörer auf und nahm das Gespräch an.


      »Ah, Trixi.« Ein schattenhaftes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


      »Wen hast du erwartet, wenn du meine Kennung anfunkst?«


      »Ts«, machte der graue Geist. »Du hast deinen alten Großvater schon herzlicher begrüßt.«


      »Es ist sehr unerwartet, dass du dich meldest.«


      »Weil du dachtest, niemand hat deinen Aufbruch bemerkt?«


      Unbehaglich rutschte sie auf dem harten Hocker herum. Hatte sich ihr Geheimnis bereits so weit herumgesprochen?


      »Hör zu«, redete Frowin weiter. »Jeder mit ein wenig Verstand weiß, wohin du unterwegs bist. Dein Vater hat dir den Wink mit dem Startverbot gegeben, nicht wahr?«


      Trixis Kehle war mit einem Mal staubtrocken. Sie nickte.


      »Manchmal bin ich sehr froh darüber, dass du so unschuldig in die Welt schaust und trotzdem so ein cleveres Mädchen bist.«


      Ein Ameisenschwarm begann, durch ihren Magen zu laufen. Sie konnte förmlich spüren, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Willst du mir damit sagen, alles verläuft nach Großmutter Bronjas Plan?«


      Jetzt war es an Frowin, betreten zu nicken. »Wer kennt schon die Pläne unserer großen Spinne? Aber deshalb belästige ich dich nicht. Früher oder später wäre dir dieser Gedanke von allein gekommen.«


      In Trixis Hirn pulsierte etwas. Dank ihrer strengen Erziehung konnte sie den Zorn unterdrücken und widerstand so dem Impuls, die Konsole mit bloßen Händen aus der Wand zu reißen. »Das kann einfach nicht sein! Sie spioniert mir nach, sie pfuscht in meinem Leben herum!«


      »Wenn nicht sie, dann andere.« Das Geisterbild zuckte. »Was hast du von den Hondh mitbekommen, die all diesen intriganten Damen der Gesellschaft in die Suppe spucken möchten?«


      »Das gesamte Konsortium rüstet auf, wegen einer vagen Botschaft in einem Stück Schwamm-Schrott.«


      Ein Gefühl des Aufbegehrens erfasste sie. Jene Wut, die sie gespürt hatte, als die Geheimmeldung über das Startverbot sie erreicht hatte – und der damit einhergehende Befehl, ihr Raumschiff auszuliefern.


      Sie ballte die Fäuste.


      Wie gut, dass die Skolopendra zumindest schon startbereit gewesen war, wenn auch noch viele Module nicht so funktionierten, wie sie sollten.


      Frowin fuhr sich langsam mit der Hand über das Gesicht, als müsste er sich erst sammeln. »Trixi, schalte bitte nicht ab, wenn ich dir ehrlich sage, dass ich deiner Großmutter manchmal Recht geben muss – etwas weniger Impulsivität würde dir gut tun.«


      »Es geht hier um mein Lebenswerk! Und es geht darum, dass ihr alle mich nur wieder als Spielball auf eurem politischen Parkett benutzt!«


      »Wenn du das ändern möchtest, dann lern, die Schliche deiner Großmutter zu verstehen. Jetzt ist es vor allem wichtig, dass du mir eines glaubst: Die Daten des Repeaters sind echt und die Situation ist ernst.«


      Allmählich wurde es Trixi zu viel. Erst der fast verpatzte Start und jetzt die Erkenntnis, dass all diese mühsam gewonnene Freiheit nicht erkämpft, sondern gnädig gestattet worden war. »Willst du mich zurückholen? Soll ich meiner Pflicht nachkommen und die Skolopendra aushändigen?«


      Ihre Hand zuckte, um die Verbindung abzubrechen.


      »Du sollst deine eigenen Entscheidungen treffen. Aber du musst wissen, dass du dich nicht für immer bei den Knappschaftern verstecken kannst. Die Hondh werden uns angreifen und es ist unmöglich zu sagen, ob das Konsortium ihnen standhalten kann. In spätestens einem Monat wird das Glückauf-System unter ihrer Kontrolle stehen, da sind sich alle Analysen einig. Kehr rechtzeitig zurück. Und: Es gibt Leute, die euch für vogelfrei erklären lassen wollen.«


      Wie gelähmt saß sie vor der Konsole und versuchte noch immer zu begreifen, was ihr Großvater da sagte.


      Er interpretierte ihre versteinerte Miene wohl als Ablehnung. Sein Gesicht näherte sich der Kamera.


      »Pass auf dich auf«, sagte er und unterbrach die Verbindung.


      Eine ganze Weile lang fühlte Trixi sich unfähig, etwas anderes zu tun, als die Hände auf die Knie zu legen und vor sich hinzustarren. Der Tag hatte so gut begonnen und jetzt donnerte ihr das Leben einen Schlag nach dem anderen in den Magen. Ihr Großvater hatte es mit wenigen Worten geschafft, ihren von langer Hand vorbereiteten Plan auf einen kindischen Streich zu reduzieren. Hatte sie in den letzten Jahren der Realität nicht ins Auge gesehen? War all das hier Träumerei und Spinnerei einer Halbwüchsigen, die nicht erwachsen werden wollte?


      »Unsinn«, sagte sie zu sich selbst.


      Sie hielt sich vor Augen, was alles funktioniert hatte: rechtzeitiger Start, genügend Vorräte, treue Mannschaft. Sie war ihrer Hochzeit entkommen und nach dem Rendezvous mit dem Frachter, würde sie sich im wenig erschlossenen System der Knappschafter verstecken, bis dieser Krieg ausgestanden war. Der Rat würde nicht länger als zwei Jahre kämpfen, wenn möglich nur wenige Tage oder am besten gar nicht. Wie hatte Großmutter Bronja einmal zu ihr gesagt, als sie mit einem ihrer Brüder Weltraumschlacht gespielt hatte? »Es gibt kaum eine größere Geldverschwendung, als Jagdflieger zu bauen: Man kann sie nur unter hohen Kosten für zivile Zwecke umrüsten, sie verbrennen mit ihren schnellen Manövern enorme Mengen an Energie und dann verschießen sie Torpedos und andere Munition, deren Erforschung und Herstellung Unsummen verschlingt. Die meisten dieser Geschosse treffen nicht und man gibt den Preis eines kleinen Mondes für ein mickeriges Feuerwerk aus.« Anschließend war eine Lehrstunde in Sachen Wirtschaftlichkeit gefolgt, die etwas mit der Zucht von Ponys zu tun hatte.


      Trixi glaubte einfach nicht, dass es zu einem Krieg kommen würde. Bronja zog im Rat einige Fäden und auch von den anderen Familien war sicher niemand dazu bereit, mehr Geld zu investieren als zurückfloss – ein Krieg war schließlich immer ein sicheres Verlustgeschäft, außer für die Rüstungsindustrie, auf die sich niemand spezialisiert hatte. Deshalb mussten erst andere, profitable Betriebe umgebaut werden. Dazu kam die Entvölkerung ganzer Fabriken und Dörfer, um den Bedarf an Soldaten zu decken. Trixi schüttelte den Kopf. Bereits ein schnelles Zahlenspiel reichte aus, um Angst vor den wirtschaftlichen Konsequenzen einer heißen Konfliktphase zu bekommen.


      Momentan versuchte das Konsortium, Schiffe einzuziehen, um eine ausreichend mächtige Drohkulisse aufzubauen. Der Aggressor musste abgeschreckt werden, wollten sich nicht alle ruinieren. Deshalb würden die Hondh niemals auch nur einen Fuß – oder Fühler – auf den Boden des Konsortiums setzen, da war Trixi sich sicher. Das Säbelrasseln würde bald beginnen.


      Ein Rascheln in den Gepäcknetzen lenkte sie ab. Der Berg an möglicherweise nützlichen Dingen bewegte sich. Acht graue, samtig bepelzte Beine, jedes so dick und lang wie ein Finger, streckten sich durch die Maschen. Ihnen folgte, nach einiger Zappelei, ein grauer, flauschiger Körper mit zwei schwarzen Knopfaugen. Als das Spinnentier sich aus dem Netz herausgearbeitet hatte, plumpste es auf Trixis Schulter.


      »Hey Kassandra!« Liebevoll streichelte sie dem Tier den Rücken. »Ich hatte schon Angst, du wärst von Bord und wir hätten dich im Hangar vergessen.«


      Das Spinnentier stieß ein paar zirpende Laute aus. An der Innenseite der Beine versteckten sich einige Saugnäpfe, mit denen es sich an Trixis Schulter festhielt.


      »Na dann.« Trixi klopfte sich auf die Oberschenkel und stand auf. »Schauen wir mal, was unten los ist.«

    

  


  
    
      Im Grünen Salon


      Der Grüne Salon trug seinen Namen nicht nur wegen der hellgrünen Seidentapeten und den in frischem Grün lackierten antiken Möbeln. Fast die gesamte Fensterfront ließ sich zu einer Terrasse mit Pergola und schließlich zu einem kleinen Garten hin öffnen. Diese Grünfläche lag eingebettet zwischen drei Kuppeln und öffnete sich nur zur Südseite der Landschaft. Er war geschützt vor den rauen Herbst- und Winterwinden und eine gärtnerische Besonderheit: Ging Bronja unter den Kuppeln ihrer Leidenschaft für tropische Pflanzen nach, kultivierte sie hier der Familientradition folgend Nutzpflanzen. Obwohl der Großteil der Erzeugnisse in den Kochtöpfen landete, gaben sich die zwei andesitischen Gärtner redliche Mühe, alles mit Symmetrien und Farbabstufungen zu gestalten. In diesem Jahr hatten sie die Salatbeete in Rauten angelegt, in deren Mitte die Rankgerüste für Bohnen und Tomaten vorbereitet waren. Noch ein oder zwei Tage mit milden Temperaturen und die Sämlinge konnten ausgesetzt werden.


      Als müsste sie sich selbst beweisen, wie gut es um ihre Gesundheit stand, schritt Bronja energisch durch den kleinen Salon auf die Terrasse hinaus. Hinter sich hörte sie Berenikes grobe Stiefel auf dem Parkett. Ihre Tochter folgte ihr nicht nach draußen.


      Die Terrasse empfing sie mit viel Grün und Helligkeit. Die Kiwiranken, die sich um die Pergola wanden, setzten gerade ein zartes Grün an und ließen noch viel Sonnenlicht durch. Der sanfte Duft der ersten Aprikosenblüten schwebte in der Luft. Ohne den stetigen Wind und dank der Wärme des vulkanischen Bodens war es angenehm mild. Obwohl die Architektur Nilgiridals sich an organische Vorbilder anlehnte und leicht asymmetrisch war, fühlte Bronja sich im Inneren zwar geborgen, aber auch eingesperrt. So weit sie das Gefühlsleben ihrer Verwandten kannte, traf das auf sämtliche Darjeelings zu, die eingeheirateten einmal ausgenommen.


      Bronja ignorierte die zwei Gärtner, die gerade dabei gewesen waren, die Terrasse nach dem Winter gründlich zu reinigen, und nun in aller Eile ihre Utensilien packten. Sie lehnte sich über die Brüstung und entspannte ihre Augen und ihren Geist beim Anblick der zarten Blüten. Sie musste den neuerlichen Vorfall sacken lassen und den Streit mit ihrer Tochter. Unwillkürlich ballte sich ihre Faust. Wenn ihre eigene Mutter länger gelebt hätte, wäre es Bronja besser möglich gewesen, sich um die Erziehung von Berenike zu kümmern. Oder waren das die Flausen der modernen Zeit? Jedenfalls hatte sie selbst früh die Verantwortung für das gesamte Imperium übernehmen müssen, bereits mit Anfang zwanzig, kurz nach der Geburt ihres ersten Kindes. Berenike war teilweise von ihrer ehemaligen Anstandsdame erzogen worden und sehr früh in die Familie ihres Zukünftigen geraten. Wahrscheinlich hatten die Nunataks in ihrem rauen, oftmals eisigen Habitat das Mädchen verzogen. Wären Bronja weitere Töchter vergönnt gewesen, sie hätte Berenike sicherlich schon längst auf einen unwichtigen Posten abgeschoben. Leider hatte es nach der Erstgeborenen nur noch Enttäuschungen gegeben. Die drei Jungen waren zwar ordentlich geraten, aber als Männer hatten sie allesamt die Heimatwelt verlassen. Immerhin schickten sie gelegentlich verschlüsselte Nachrichten über interessante Vorgänge oder unterstützten ihren Vater bei der Forschung.


      Als ihre Rippen so sehr schmerzten, dass sie nicht mehr angenehm stehen konnte, löste Bronja sich von der Balustrade und ging in den Salon zurück. Sie betrachtete ihre Älteste, die auf der Chaiselongue lag wie auf einem Bett und die Augen geschlossen hatte. Ihre Arbeit machte Berenike passabel, aber Bronja spürte, dass es ihrer Tochter mehr lag, selbst die Dinge in die Hand zu nehmen, als ein so großes Sicherheitsnetz zu dirigieren. Wenn Berenikes zweite Tochter, Briska, in zwei Monaten von ihrer langen Erziehungszeit bei den Gleschers zurückkam, würde Bronja es vorsichtig in die Hand nehmen, das Mädchen auszubilden. Führungsqualitäten waren für eine Frau immens wichtig.


      Vorsichtig ließ sie sich auf einer Chaiselongue nieder und wartete, bis eine Dienerin Sandwiches serviert hatte.


      »Wir haben noch ein ganz anderes Problem, als die innere Sicherheit oder die Hondh.«


      Berenikes Augenlider zuckten nicht einmal. »Wedeke.«


      »Sie hat sich erdreistet, mir zu drohen.«


      »I’Klas hat mir bereits das Datum für die Trauung mitgeteilt. Ihr zwei habt es ja sehr eilig. Wie sollen wir die Planungen in nicht einmal zwei Monaten abschließen? Wir müssen jeden einzelnen Diener und sämtliche geladenen Gäste überprüfen.«


      »Es muss eine denkwürdige Feier werden. Niemand darf mehr an uns zweifeln oder denken, man könnte uns so leicht einschüchtern.«


      »Wie konkret ist ihre Drohung?«


      »Sie wirft mir vor, Beatrix vorgewarnt zu haben.«


      Träge öffnete Berenike ein Auge und schielte zu ihrer Mutter hinüber. »Das lässt sich schwer entkräften.«


      Nachdenklich kaute Bronja. »Mittlerweile wird sie erfahren haben, dass Karolus mit an Bord ist.«


      Berenike setzte sich auf. »Wedeke ist ein empfindliches Pulverfass, an dem du da gerade zündelst.«


      »Ach!« Sie funkelte ihre Tochter an. »Ich bringe in Ordnung, was sie und du in den letzten Jahren verdorben haben. Sieh dir doch deine Tochter an: Ständig mit Urs auf dem Schrottplatz unterwegs. An ihrem zehnten Geburtstag schwärmte sie davon, Ingenieur zu werden. Und Karolus: ein mittelmäßiger Diplomat, der die Welt befrieden möchte, bis alle sich an den Händen halten. Dem hast du das weichliche Getue gut anerzogen.«


      »Mutter, du gehst zu weit! Die Würde eines anderen zu respektieren heißt noch lange nicht, ihn auf Händen zu tragen.« Berenike fasste sich an den Magen, atmete tief durch und griff hastig zu den Nüssen auf dem Tisch. Während der Schwangerschaften hatte ihr das gut gegen Sodbrennen geholfen, mittlerweile war es vor allem eine Gewohnheit.


      »Noch nicht, aber früher oder später werden Chaos und Anarchie einkehren, wenn keine harte Hand regiert.«


      Berenike schüttelte die roten Locken. »Es ist schwer, das Gleichgewicht zwischen Härte und Gerechtigkeit zu halten, aber nicht unmöglich.«


      »Wenn du das sagst.« Als hätte es nie eine Diskussion gegeben, griff Bronja zum nächsten Sandwich. »Wo ist dein Vater?«


      »Glaub nicht, dass du in diesem Punkt bei Frowin auf offenere Ohren stoßen wirst. Und bei Briska auch nicht.«


      Das hatte ins Schwarze getroffen. Kurz zuckte Bronja zusammen. Dass sie durchaus nicht alles erfuhr, was die Sicherheit tat und an Informationen zusammentrug, war ihr klar, aber sie musste sich ganz sicher sein, auf wessen Seite ihre Enkelinnen standen.


      Ein Klopfen an der Tür. Berenike öffnete ihrem GeheimGraphen und winkte ihn herein. Mahel schüttelte leicht den Kopf und bliebt auf der Schwelle stehen. Die beiden beratschlagten sich flüsternd. So sehr sie die Ohren auch spitzte, Bronja konnte nicht verstehen, worum sich die Unterhaltung drehte. Missbilligend sah sie zu Mahel hinüber. Kaum war Berenike verheiratet, hatte sie bereits mit der Tradition gebrochen, ihre andesitische Anstandsdame als GeheimGraphen weiter zu beschäftigen. Schließlich gab es außerhalb der eigenen Familie für die Adelskinder gewöhnlich niemanden, zu dem sie ein so enges Vertrauensverhältnis aufbauen konnten wie zu ihren Anstandsdamen, die gleichzeitig ihre Leibdiener waren. Und selbst wenn ein solcher Graph einmal ersetzt werden musste, geboten Tradition und politisches Fingerspitzengefühl, aus einer humanoiden Rasse des eigenen Sonnensystems zu wählen. Bronja erinnerte sich nur zu gut an den Aufschrei, der durch die Klatschblätter ging, als Berenike es gewagt hatte, ihre Vertraute zu entlassen und einen Mann an ihre Seite zu berufen. Mahel dagegen war nicht nur ein Mann, sondern dazu noch ein Tthianer. Von Kopf bis Fuß in ledrige, wüstenfarbene Schuppen gehüllt, mit einem breiten Gesicht, kräftigen Kiefern und langer Zunge. Zwischen all den Menschen und den zart gebauten Andesiten wirkte er völlig fehl am Platz.


      Mit grimmiger Miene verabschiedete Berenike ihn. Aus ihrer Brusttasche zog sie ein kleines Pad. Sie tippte drei kurze Befehle, dann starteten die Projektoren. Über dem niedrigen Teetischchen tauchte das Abbild eines Bildschirms auf. Es dauerte eine ganze Weile, bis Geräusche zu hören waren, aber der Kubus über der dunklen Holzplatte blieb leer. Jemand sortierte einen Haufen Papiere und fluchte dabei.


      Bronja legte die Hand vor die Augen. Ihr Ehemann Frowin war wie die meisten älteren Männer ein seltsamer Kauz und stets versunken in seiner Arbeit. Was sonst im Universum passierte, bekam er nicht mit.


      »Vater, wir hören dich, auch wenn du das Mikrofon nicht findest.«


      Berenike verdrehte die Augen. Die Papierberge in den SchwaKo-Laboren waren so legendär wie die Paranoia der Männer vor einem totalen Datenverlust. Vor allem, weil gewöhnliche Dienstboten dort keinen Zutritt hatten und in den Gesindegewölben die wildesten Gerüchte darüber kursierten, wer denn in diesen Räumen für Sauberkeit und Ordnung sorgte. Schließlich konnte sich niemand vorstellen, wie einer der hohen Herren oder der vornehmen Graphen und Assistenten selbst Hand an einen Staubwedel legte.


      »Das ist gut, das ist gut«, kam es gedämpft aus verborgenen Deckenlautsprechern.


      Mühsam setzte Bronja sich auf. »Du hältst dich schon wieder nicht an unsere Verabredung.«


      »Meine Liebe, du siehst nicht gesund aus. Was ist passiert?«


      »Du bist der einzige Mensch in gesamt Nilgiridal, der das noch nicht mitbekommen hat.«


      »Schau in die Datenbank der Überwachung«, schlug Berenike versöhnlich vor. »Mahel hat meinen Kurzbericht bereits aufbereitet.«


      »Äh ... ja gut, werde ich machen. Weshalb wollten wir uns im Grünen Salon treffen?«


      Bronja war kurz davor, die Geduld mit ihm zu verlieren. »Du begibst dich augenblicklich hierher und erstattest Bericht. Wie weit bist du mit den Daten? Was wissen wir Neues über diese Hondh? Jede Stunde, die wir uns kopflos in alle Richtungen gleichzeitig vorbereiten wollen, kostet uns Unsummen und zersplittert unsere Kräfte.«


      Erneut raschelte Papier, dann polterte es, Blätter flatterten und der Empfang wurde deutlich besser.


      »Ja, ach so. Deshalb bin ich nicht gekommen.«


      »Wenn es keine Neuigkeiten gibt, ...«


      »Hier ist es ... sicherer. Also, abhörsicherer. Am besten kommt ihr gleich rüber.«


      Bronja legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Unhörbar zählte sie bis drei, dann gelang es ihr, sich manierlich zu verabschieden.


      »Nike, sei so gut und lass mir eine Sänfte bringen. Und kümmere dich um Grasser. Sollte ich ihn vor dir erwischen, lasse ich ihn an die Wand stellen.«


      Etwas unwillig ließ Bronja sich in die Sänfte helfen und fühlte sich sofort wie eine alte Frau. Zwei Ponys mit weichen Hufschuhen trugen sie in gemächlichem Tempo über die Flure. In Anbetracht ihres geschundenen Körpers war dieser Transport wesentlich komfortabler als der auf einem Mobi. Durch die Vorhänge konnte sie das Gewusel in Nilgiridal verfolgen. Neben den Dienern, die die Ponys führten, gingen Gelbhemden mit Schockern. Bronja überlief eine Gänsehaut. Solche Sicherheitsvorkehrungen waren innerhalb Nilgiridals noch nie notwendig gewesen. Selbst auf ihre morgendlichen Ausritte nahm sie erst seit wenigen Wochen zwei Leibwächter mit. Niemand hatte ernsthaft daran geglaubt, diese diffusen Gerüchte könnten jemals tatsächlich in Gewalt umschlagen.


      In den Laboren und Experimentalwerkstätten herrschte trotz der Wuseligkeit der Kriegsvorbereitungen reger Alltag. Dorthin verschlug es Bronja nur selten. Es war das lärmende, maschinenstinkende Reich der Männer, gepaart mit aseptisch sterilen Laboren. Hier hatte sich ihr Ehemann sein eigenes Reich eingerichtet: Frowins theoretisch-experimentelles Schwamm-Kombinat, von ihm selbst liebevoll »SchwaKo« genannt. Bereits vor Jahren war er auf einem glamourösen Ball von einem Großteil seiner gesellschaftlichen Verpflichtungen zurückgetreten und hatte sich Bronjas Segen geholt, sich ganz seiner Forschung widmen zu können. Für einen Ehemann war das eine durchaus übliche Vorgehensweise, obwohl die meisten wenigstens warteten, bis ihre Gattin sich zur Ruhe gesetzt hatte. Nur zu wichtigen Ereignissen schlüpfte er jetzt noch in Gala. Überhaupt verließ er sein SchwaKo sehr selten und auch sein Schwiegersohn Urs war mittlerweile dermaßen verschroben geworden, dass Bronja nur darauf wartete, ihn von Gardisten zum nächsten Diner schleifen lassen zu müssen. So lange Trixi noch keinen Ehemann an ihrer Seite hatte, der sich um die Repräsentation des Hauses Darjeeling kümmerte, musste Urs wohl oder übel weiterhin seinen Dienst versehen.


      Im gesamten Laborkomplex war keine Tür verschlossen, außer der schweren Sicherheitstür zum SchwaKo. Bronja demonstrierte ihre Erhabenheit gegenüber jeder Art von Zugangskontrolle, indem sie antraben ließ. Der wachhabende Gardist hatte kaum genügend Zeit, um die Tür zu öffnen, geschweige denn, um Haltung anzunehmen. Bronjas Rippen dankten ihr das Tempo natürlich nicht. Noch während sie durch den langen Flur rauschte, heftete sich I’Klas mit einem Klemmbrett unter dem Arm an ihre Fersen. Sie erkannte ihn und rief den Ponyführern zu, das Tempo zu verlangsamen. Der Graph überholte sie und öffnete mit einer tiefen Verbeugung die letzte Tür. Dann half er ihr aus der Sänfte.


      Zwischen dem feuchtwarmen Wintergarten und dem inneren Heiligtum des SchwaKo lagen Welten. Hier war die Luft von der Klimaanlage trocken und gereinigt. Das stete Hintergrundrauschen erinnerte Bronja kein bisschen an das Anrennen des Meeres gegen die schwarzen Klippen. Wer hier arbeitete, sah selten die Sonne und neigte zu einer eher bleichen Gesichtsfarbe. Die Männer in den blaugrauen Kitteln schienen sich in dieser absolut künstlichen Umgebung allerdings sehr wohl zu fühlen. Wahrscheinlich, so mutmaßte Bronja seit Jahren, weil Männer auch bei Bällen und formellen Anlässen das Künstliche bevorzugten. Deshalb fand sie es auch völlig richtig, wichtige Entscheidungen nicht in deren Hände zu legen. Dafür musste man das wirkliche Leben verstehen und nicht unter einer Käseglocke mit künstlicher Luft und Unmengen von Bildschirmen leben.


      Frowin fiel unter den Ingenieuren nur durch eine seltsame Angewohnheit auf: Wo er stand und ging, trug er eine Pickelhaube; im Labor allerdings eine mit Stoff überzogene Replik. In seinen Gemächern hortete er eine ansehnliche Sammlung dieser merkwürdigen Kopfbedeckung. Laut Familiengeschichte hatte einer seiner Vorfahren diese Sammlung von der Erde mitgebracht. Ob diese Helme damals in Mode oder bereits Antiquitäten gewesen waren, darum stritten sich die Historiker. Tatsache war, dass Frowin ein Vermögen in den Erhalt und die Restauration der guten Stücke investierte. Da Bronja ihre eigenen Spleens pflegte, gönnte sie ihm dieses Vergnügen. Abgesehen von der Pickelhaube wirkte Frowin wie jeder andere Ingenieur: gebeugt, schmal und eine Hand immer in Reichweite der Teetasse. In seinen Plantagen, die Bronja ihm als Hochzeitsgeschenk abgetreten hatte, kultivierte er ausschließlich einen malzigen Assam, den sie als ungehobelt und zu herb verschmähte.


      Im Gegensatz zu den jungen Burschen, die sofort von ihren Stühlen aufspritzten, ließ Frowin sich vom erhabenen Eintreten seiner Gattin nicht aus der Ruhe bringen. Mit voller Konzentration tippte er weiter an einer langen Abfolge abstrakter Zeichen. Er schien damit ein merkwürdiges Konstrukt zu steuern: In der Mitte des Labors hingen Metallarme von der Decke. In einem surrenden Ballett sausten sie um ein zylindrisches Gebilde herum, das sehr unfertig wirkte.


      Erst als Frowin die Eingabe beendet hatte, drehte er sich schwungvoll auf seinem Stuhl herum. Seine grauen Augen glänzten vom Fieber des Entdeckens. Bartstoppeln schmiegten sich in seine Grübchen. Das Lächeln um seine Lippen konnte heute nicht einmal seine Angetraute zerstören.


      »Bronja. Dass ich dich noch in einer Sänfte erleben darf. Der Angriff heute früh muss schlimmer gewesen sein, als sich der Bericht liest.«


      Sie wartete einen Augenblick, bis einer der Assistenten ihr einen Stuhl gebracht hatte. »Lassen wir das. Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt, neue Erkenntnisse über diese Hondh zu erhalten.«


      »Heute so spitzfindig? Lass dir doch von Wedeke nicht immer den Tag verderben.«


      »Die Libericas enthalten uns etwas vor. Aber schön, dass du überhaupt bemerkst, dass Besuch anwesend war.«


      »Ich werde den Satelliten nächste Woche in Augenschein nehmen können. Bis dahin bin ich mir sicher, dass wir ein perfektes Abbild des Speichers erhalten haben. Und nicht nur das!«


      Er ließ seinen Drehstuhl rotieren. Mit väterlichem Stolz sah er auf das Gebilde zwischen den Automatenarmen. »Konstantin Liberica hat den Repeater, das Objekt, bereits komplett vermessen und mir die exakten Daten geschickt. Daraus drucken wir gerade einen Rohling.«


      »Mir wäre es lieber, ihr würdet die Daten auswerten, die im Original stecken.«


      »Wenn wir exakte Kopien des Satelliten haben, dann sind wir dazu in der Lage, ihn zu verstehen. Und das wiederum hilft uns, die Daten korrekt zu interpretieren.«


      »Aha«, sagte Bronja nur. Ihr skeptischer Blick folgte den exakten, seelenlosen Bewegungen der Apparatur.


      »Außerdem testen wir diese Neuentwicklung. Unsere Bibliologen konnten vor Jahren Dokumente aus den kolonialen Anfangstagen entschlüsseln. Unsere Vorfahren produzierten Werkteile innerhalb kürzester Zeit mit einer Art Druckverfahren. Nicht nur Gussteile, sondern komplette Maschinen mit Leitungen, Motor und Ventilen. Wir arbeiten seit Langem daran, dieses Prinzip neu zu erfinden. Stellt euch vor, man bräuchte diese ganzen schmutzigen Hochöfen und Fabriken nicht mehr!«


      Bronja wedelte mit der Hand, als wollte sie in der gereinigten Luft ein Stäubchen verscheuchen. »Eine absurde Vorstellung. Vor allem, weil das Material dennoch hergestellt, aufbereitet und wiederverwertet werden muss. Und denk an all die Arbeiter, die durch diesen Automaten ihre Arbeit, ja, ihren Daseinszweck verlieren würden! Man kann kleingeistige Menschen nicht sich selbst überlassen.«


      Von der Griesgrämigkeit seiner Frau ließ Frowin sich nicht anstecken. »Wenn du das unbedingt so schwarzmalerisch sehen möchtest, dann solltest du dich daranmachen, diese Probleme politisch und sozial zu lösen. Es wird sicherlich noch ein Jahrzehnt brauchen, bis der Drucker überall eingesetzt werden kann. Genügend Zeit, meine ich, um den gesellschaftlichen Wandel zu planen und in Gang zu setzen. Dieser Entwicklung werden wir uns nicht entziehen können. Aber zunächst müssen wir uns mit diesem Repeater beschäftigen. Was du hier in der Produktion siehst, ist nur eine funktionslose Hülle, an der wir Tests durchführen können. Der richtige Repeater wird gerade Stück für Stück per Hand gegossen und angefertigt. Bereiten wir uns also darauf vor, demnächst wieder Kontakt zur Erde aufnehmen zu können.«


      Die Schmerzen an Bronjas Seite nahmen wieder zu und es kostete sie viel Mühe, die dadurch aufkommende Gereiztheit zu überspielen. »Schon gut. Erzähl mir endlich, was ihr herausgefunden habt.«


      »Ach, meine Liebe, in solchen Momenten weiß ich wieder, weshalb ich dich geheiratet habe!« Frowin lachte schallend, legte die Pickelhaube in seinen Schoß und kratzte sich das verschwitzte Haupt mit dem schütteren, grauen Haar.


      »Weil Zeit Geld ist und meine Mutter mir in einer sentimentalen Anwandlung einen Mann gesucht hat, der das niemals verstehen wird.«


      »Nun, du scheinst in den letzten Jahren immer wieder eine sentimentale Seite an dir zu entdecken. Falls es nicht die Gene deiner Mutter sind, hat ihre Entscheidung jedenfalls gefruchtet.«


      Mit einem tiefen Seufzer begann Bronja damit, sich die Schläfen zu massieren. Keine Frage, etwas an ihrem Mann und seiner neckenden Art hatte sie von jeher angezogen und sie hätte es schlimmer treffen können, in einer Kultur, in der Ehen arrangiert wurden. Auch würde sie jederzeit seine humorvolle Art der geselligen Geschwätzigkeit einer Wedeke Liberica vorziehen. Dennoch redete er eindeutig zu viel, kam nicht auf den Punkt oder verlor den Faden, wenn er auf ein anderes Thema kam, das ihn mehr interessierte – und davon gab es eine ganze Menge. Meistens schwärmte er von seinen SchwaKo-Hirngespinsten und sie musste ihm die Würmer einzeln aus der Nase ziehen.


      »Kalkulatorisch betrachtet wird sich die Investition in meine ach so rührselige Ponyzucht in den nächsten zwei Jahrzehnten amortisieren. Meine Tiere haben nichts mit Rührseligkeit zu tun.«


      »Bloß zwei Menschen«, Frowin hob Zeige- und Mittelfinger, »kenne ich, die dich so leicht aus der Deckung locken. Kaum zu fassen, wie kalt du am Verhandlungstisch bist. Deine Gegner finden hoffentlich niemals heraus, dass ein abfälliges Wort über deine Ponyzucht genügt, um dich zu knacken.«


      Mit einem Schnauben beendete sie das Geplänkel: »Was ist denn nun? Weißt du, wer diese Hondh sind? Was sie wollen? Ist die Gefahr wirklich so akut oder können wir diesen ganzen teuren Kriegsnonsens vergessen? Mit unserem Vermögen lässt sich Besseres anstellen, als es in einem gigantischen Feuerwerk ins All zu blasen.«


      »Da muss ich dir eine Gegenfrage stellen, mein Herz: Wie lange soll dein Imperium bestehen?«


      »Mein Imperium?« Bronja schnaubte wütend. »Unsere Familie wird ihre Macht festigen und bestehen bleiben. Am besten bis in alle Ewigkeit und im Idealfall ...«


      »... auf Andesit, ohne einen einzigen Liberica.«


      »Was an deinen Forschungsergebnissen rechtfertigt, mir eine Frage zu stellen, deren Antwort du selbst geben kannst? Ich habe keine Zeit übrig, die ich verschwenden könnte.«


      Frowin schüttelte bedächtig den Kopf. »Es ist leider nicht so einfach, wie wir erwartet haben.« Mit einer winkenden Bewegung scheuchte er seine Assistenten hinaus. An der Tür stießen sie mit Berenike zusammen.


      »Ah, hervorragend.« Frowin erhob sich ächzend aus dem Stuhl, rieb sich das schmerzende Steißbein. Er bot seiner Tochter einen Platz an. »Dann sind endlich alle da.«


      Bronja hob eine Augenbraue. »Wer arbeitet mit diesen Daten?«


      »Viele. Aber ich habe jedem nur einen losen Happen zur Bearbeitung überlassen. Bei mir laufen alle Fäden zusammen. Da die Libericas den Repeater gefunden haben, werde ich sie morgen an unseren Erkenntnissen teilhaben lassen. Aber dir ist es sicherlich recht, einen kleinen Vorsprung zu haben.«


      Bedächtig zwirbelte er an seinem Schnurrbart herum, während Bronja ihre zierlichen, im Schoß zusammengelegten Hände knetete, um nicht vor Ungeduld zu platzen.


      »Schalte bitte dieses Ding aus. Es treibt mich in den Wahnsinn.«


      Achselzuckend deaktivierte Frowin den Drucker. »Aller Voraussicht nach wird das Konsortium in etwa einem Monat angegriffen. Wenn meine Berechnungen stimmen, betrifft das nur die spiralarmnahen Systeme bis kurz vor unserer Grenze. Wahrscheinlich schlucken sie gerade noch die Knappschafter.«


      »Das ist doch absurd! Welcher Aggressor zieht eine Linie? Wenn die Hondh sich mit dem Konsortium anlegen, werden sie sich nicht einfach nur einen Happen herausbeißen. Und dann ausgerechnet so einen mageren.«


      »Lass mich etwas weiter ausholen.«


      Bronja seufzte tief, ihre Tochter schnaubte missgelaunt.


      »Dieses Objekt. Es wurde gefunden, weil es als Schwamm-Schrott mit einem der Liberica-Frachter kollidierte. Mittlerweile wissen wir, dass es sich um einen Repeater handelt aus einer Zeit, als die Routen zur Erde noch bekannt waren. Er diente dazu, die Funkverbindungen aufrecht zu erhalten.«


      »Dann könnten wir den Weg zur Erde wiederfinden?«


      »Jein. Wir besitzen durch den Repeater wieder die Möglichkeit, den Weg zur Erde zu berechnen. Karolus und ich arbeiten, wie gesagt, an einem gleichartigen Modell, um es vorauszuschicken. Zunächst werden wir Funkkontakt aufnehmen. Wahrscheinlich hat ein hervorragender Programmierer wie Karolus diese Möglichkeit schon längst erkannt. Wir wissen ja nicht, was seit der Abschottung auf der Erde oder in den anderen Kolonien geschehen ist. Da sollten wir vorsichtig sein und nicht mit unseren Raumschiffen aufkreuzen. Weshalb hat beispielsweise nie jemand versucht, den Kontakt mit uns wiederherzustellen?«


      »Wir haben klargestellt, dass jeder Eindringling an den Sprungpunkten mit einer Salve unserer Raketenabwehr-Kaskaden empfangen wird.«


      »Wirkt so eine Drohung auch nach Generationen noch? Und sind unsere RAKs weiterhin funktionstüchtig?«


      Er tätschelte die Druckerarme, die erstarrt in der Luft hingen.


      »Weiter.«


      »Wie du weißt, wurde die Verbindung zur Erde vom Konsortium gekappt, bevor es am Tag Null zu einem gigantischen Handelskrieg gekommen wäre. Nie wieder wollten wir unsere Ressourcen als Tribut abführen und hier wie die ärmsten Kirchenmäuse leben.«


      Bronja kräuselte die Lippen. »Die Altvorderen waren ziemlich kurzsichtig, sämtliche Brücken abzubrechen und die Daten dermaßen gründlich zu löschen. Und dann auch noch die Sprungpunkte militärisch zu sichern.«


      »Vergessen wir nicht die Sturheit deiner Urahnin Bianca. Aus wissenschaftlicher Sicht war es zutiefst verachtenswert, die genetisch veränderten und technisch verbesserten Navigatoren abzuschaffen. Die gesamte Genforschung wurde um Jahrhunderte zurückkatapultiert.«


      »Ihre Entscheidung ist begrüßenswert! Menschen zu drogenabhängigen Klumpen mutieren zu lassen, um durch den Schwamm navigieren zu können, ist absolut widerlich!«


      »Ts!«, machte Berenike. »Seit wann interessiert dich die Würde der kleinen Stellschrauben in deinem Imperium?«


      Bronja schüttelte den Kopf. »Nike, es gibt Dinge, die sind anormal. Außerdem würde ich niemals jemandem seine Würde absprechen. Selbst Nichtmenschen haben es nicht verdient, zu solchen ... Dingern zu mutieren.«


      »Du kannst nur nicht akzeptieren, wenn ein Arbeiter nichts Würdevolles daran findet, innerhalb seines Standes zu bleiben.«


      Frowin ignorierte den verbalen Angriff seiner Tochter auf seine Frau. Er schwang den Zeigefinger, während er im Gehen weiterdozierte. »Das mag eure Meinung sein. Die Pillendrehers jedenfalls haben die Genehmigung des Rates für Forschungsvorhaben am menschlichen Genom vor fünf Jahren erhalten. Aber keine Sorge: Die Hondh werden die Forscher erledigt haben, noch ehe sie deinem Willen und dem deiner Vorfahrin missfallen können.«


      »Fortschritt darf nur so schnell passieren, wie wir uns ihm anpassen können.«


      »Deshalb drückt der Rat auch seit fünfhundert Jahren fröhlich auf die Bremse. Und was hat es uns gebracht? Sind wir angepasst?«


      »Jedenfalls haust kein Mensch mehr in Treibholzbaracken und Raumschifftrümmern.«


      »Es ändert nichts daran, dass wir uns entscheiden müssen: Jetzt im Krieg mitmischen oder in fünfhundert Jahren, wenn die Hondh noch mehr Ressourcen anderer Welten nutzen können?«


      Ihre Geduld war am Ende, Bronja zog sich ächzend hoch. Mit der Rechten packte sie ihren Mann am Kragen. »Woher nimmst du diese Zahlen?«


      »Aus den Aufzeichnungen des Repeaters. Die Verbindung wurde einseitig gekappt – von unserer Seite. Aber alles, was die Erde seither gesendet hat, wurde von den Speichern aufgezeichnet. Durch die lange Zeit und die nachlassende Batterieleistung sind viele Daten korrumpiert, überschrieben und der Index zerstört, aber wir konnten bereits eine ganze Menge rekonstruieren.«


      »Und das rechtfertigt, die Kriegsvorbereitungen weiter voranzutreiben?«


      »Unbedingt. Die Erde ist besetzt.«


      Abrupt ließ sie ihn los und schlug die Hand vor den Mund. Andesit war besiedelt worden, als der Kontakt zur Erde schon beinahe nicht mehr existierte, als die ersten Kolonien um Tau Ceti sich bereits losgesagt hatten. Keiner der Bewohner des Konsortiums war jemals auf der Erde gewesen. Die meisten interessierten und beschäftigten sich nicht einmal mit diesem vergessenen Planeten. Dennoch spürte selbst Bronja einen leichten Stich, ein Gefühl der Verlassenheit. Forscher träumten davon, eines Tages die Verbindung zum Sol-System neu aufleben zu lassen, Adlige rieben sich die Hände, beim Gedanken an Wirtschaftsimperien, die Reisen zur »Mutter Erde« anboten, um betuchte, sentimentale Kundschaft dorthin zu bringen, deren Asche dort zu verstreuen oder Mitbringsel zu vermarkten. Dieser Ursprung von allem ließ niemanden kalt. Und ausgerechnet die Wiege der Menschheit sollte nicht mehr in der Hand der Menschen liegen?


      »Es ist fast fünfhundert Jahre her, mein Herz.«


      »Seit die Erde gefallen ist?«


      »Kurz nachdem wir uns von ihr lossagten.«


      Bronjas Knie gaben nach. Sie musste sich setzen.


      »Wie kann es sein, dass wir gar nichts davon mitbekommen haben?«


      »Bianca und ihre Spießgesellen haben ganze Arbeit geleistet.«


      Dieser Einwand war nicht das, was Bronja hören wollte. Sie stieß ein säuerliches Schnaufen aus.


      »Diese ... Hondh. Was tun sie auf der Erde? Weshalb haben sie bislang nie versucht, sich auch noch das Konsortium einzuverleiben?«


      »Sie scheinen die Menschen mehr oder weniger in Ruhe zu lassen. Aber sie verlangen Tribut, eine erhebliche Menge an Rohstoffen.«


      »Weshalb sollten sie uns dann nicht sofort ins Visier nehmen? Weshalb erst in fünfhundert Jahren? Wir sind Schrotthändler, unsere Lager sind voll mit Ressourcen.«


      »Keine Ahnung, was ihre Beweggründe sind, ich kann dir nur die harten Zahlen nennen. Der Repeater ging erst vor wenigen Wochen im Schwamm verloren, weil sein Treibstoff zu Ende war. Er empfing noch eine letzte Botschaft: Irgendwer leistet Widerstand und hat die Nachricht von der neuen Expansion der Hondh an alle Repeater gestreut. Deshalb habe ich die Koordinaten des bisherigen Hondh-Gebiets und kann berechnen, bis wohin die nächste Erweiterung ihres Territoriums reichen wird. Das ist ziemlich genau vor unserer Nase. Das Glückauf-System befindet sich noch innerhalb der Expansionszone. Und wir ... uns trifft es dann bei der nächsten Ausdehnung, in fünfhundert Jahren.«


      »Ja, aber das –«, Bronja brach ab und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann rieb sie sich wieder die Schläfen. Die Kopfschmerzen wurden langsam unerträglich. Sie benötigte Licht und Luft, um nachdenken zu können. »Wir können es uns nicht leisten, unsere Handelspartner zu verlieren. Abgesehen davon werden wir Flüchtlinge aufnehmen müssen. Dafür besitzt Andesit weder genügend Landmasse noch bin ich gewillt, meinen Planeten mit weiteren Familien zu teilen. Die Libericas sind schon Laus genug in meinem Pelz.«


      »Dein Planet?« Frowin schmunzelte, Berenike hustete dezent in ihre Faust.


      »Wann wirst du dich mit den Libericas in Verbindung setzen? Ich muss sämtliche Termine absagen und Pläne schmieden.«


      »In genau vierundzwanzig Stunden gebe ich Karolus Bescheid.«


      »Dann wird er noch nicht wieder zurück sein.«


      »Das weiß ich. Aber das bedeutet ja nicht, dass ich keinen Kontakt zu ihm habe.«


      Bronja hob die Hände, als wäre alles gesagt.


      Stirnrunzelnd sah er seine Frau an. »Pass mal auf, dass du dich nicht eines Tages in deinen Intrigen verhedderst.«


      »Wie kommst du darauf, dass ich etwas damit zu tun habe?«


      »Spinnen kleben nicht in ihren eigenen Netzen fest, nicht wahr?«


      »So alte Spinnen wie ich jedenfalls nicht.«


      Ein schmales, schneidend scharfes Lächeln, dann humpelte Bronja aus dem Labor. I’Klas eilte ihr voraus. Er ging neben der Sänfte her und notierte die schnelle Abfolge ihrer Gedanken und Anordnungen.

    

  


  
    
      Gespräche unter Frauen


      Trixi ließ sich Zeit, die Leitern hinunterzusteigen. Sorgfältig inspizierte sie die Kabelstränge entlang des Weges. Alles war sauber verlegt. Letztes Jahr hatten sie noch Zeit gehabt. Hier und da waren demnächst kleinere Ausbesserungen erforderlich, aber auf den ersten Blick hatte die Elektrik den Start gut überstanden. Durch die Küchentür sah sie Mimin, der gebeugt über dem Tisch hing und vor sich hin brummelte. Um ihn herum türmte sich ein halber Schrottplatz, auf dem Tisch lag allerdings nur ein einziges, undefinierbares, angeschmolzenes, kugelförmiges Ding, an dem er wohl versuchte, ein Kabel anzubringen.


      »Scheiße, Kackmist, Außerirdischen-Scheiße«, fluchte er und warf das Werkstück durch den Raum. Wahrscheinlich eine der Skurrilitäten, die er manchmal auf den Schrottplätzen auftrieb. Treibgut aus dem All oder dem Schwamm, Seltsamkeiten aus allen Ecken des Universums. Nach einem weiteren Fluch stand er auf und holte das Objekt zurück.


      Trixi räusperte sich und trat ein. »Was ist das?«


      Als hätte sie ihn ertappt, drückte er es an sich. »Tschio, äh ... schön, Sie zu sehen.«


      Mit dem Kinn wies sie auf die Kugel. »Sag schon: Was ist das für ein Ding?«


      »Woher soll ich das wissen?« Entrüstet zuckte er mit den Schultern und hielt dann das seltsame Artefakt weit von sich.


      Kassandra kiekste, als hätte sie jedes Wort verstanden. Trixi war weniger amüsiert und streckte das Kinn vor. »Du stopfst mein Schiff doch sicherlich nicht mit nutzlosem Schrott voll?«


      »Aber Tschio ... Tschio, ich würde niemals ... wirklich niemals ...« Er hielt ihr das Ding weiterhin entgegen.


      Auf den ersten Blick war nichts Besonderes zu sehen: eine Kugel aus billigem Blech, die an mehreren Seiten Anschlüsse besaß. Die Anordnung wirkte willkürlich und sinnlos.


      Mit frostigem Blick starrte sie das Ding an und machte keinerlei Anstalten, es sich zu nehmen.


      »Es ist so, Tschio: Dieses Stück habe ich nur zufällig entdeckt. Es sollte eingeschmolzen werden. Darin befindet sich eine Art Speicher. Jedenfalls vermuten wir das.«


      »Also hast nicht du die Kugel gefunden.«


      »Der fischblöde Techniker, der es testen sollte, meinte, das wäre nur ein Stück Altmetall und gehöre eingeschmolzen. Wenn man den ganzen Tag nur mit Furzen und Nase popeln beschäftigt ist, sieht man halt nicht, wo etwas Interessantes drinsteckt.«


      »Interessant oder wertvoll?«


      Mimin druckste herum. Offenbar hatte er bereits mehr ausgeplaudert, als ihm lieb war. »Meine Idee ist: Bau mal ein paar Anschlüsse dran und schau, ob Brøden das Ding knacken kann. Man weiß ja nie, ob die Außerirdischen nur hübsche Sachen bauen oder ob das zu etwas gut ist. Die würden unsere Rechner auch nicht verstehen, hm?«


      Allmählich war Trixis Geduldsfaden an seinem kurzen Ende angekommen. »Wir werden es nachher an die Bordmamsell anschließen.«


      »Tschio! Da drin stecken wahrscheinlich die Erinnerung eines Außerirdischen oder die Koordinaten eines uralten Schiffs, das verschollen ist! Wenn wir die Bordmamsell dranlassen, pfuscht uns der junge Herr Liberica darin herum.«


      Angesichts seiner Speichelleckerei hätte Trixi am liebsten schicksalsergeben an die Decke gestarrt und geseufzt. Aber vor jemandem wie Mimin, der ohnehin eine eher laxe Vorstellung von Hierarchien hatte, musste sie strenger sein. Deshalb straffte sie die Schultern und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Verschließ das Ding. Ich werde später entscheiden, was wir damit machen. Dann erwarte ich auch einen Bericht, woher das Teil stammt und welche Versuche bereits damit unternommen wurden.«


      Spätestens beim Wort Bericht knirschten seine Zähne so laut, dass sie es mühelos hören konnte. Brummelnd drehte er ihr den Rücken zu, brachte die Kugel zum Haufen mit den Werkstücken zurück und machte sich an die Arbeit. Seine Art, den Befehl seiner Vorsitzenden nicht weiter zu kommentieren, war natürlich unmöglich. Aber Trixi zuckte die Schultern und verließ die Küche. Immerhin hatte er nicht weiter diskutiert. Für Mimin war das ein geradezu unterwürfiges Verhalten.


      Vor dem Maschinenraum waren zwei Kammern eingerichtet worden, in denen sich kompakte Werkstätten befanden und jeweils Platz für eine Hängematte blieb, die zur Schlafenszeit aufgehängt werden konnte. Trotz der Enge und des Zeitdrucks hatten beide Mechaniker auf eigene Bereiche bestanden und sich strikt geweigert, zunächst ein Provisorium mit mehr Platz zu teilen. Trixis Zustimmung war nur Formsache gewesen. Die Techniker hatten sich sowohl im Hangar als auch in den Fertigungsstellen der andesitischen Schrottplätze quasi ununterbrochen in der Wolle gehabt. Es war mehr als vernünftig, sie zu trennen. Sobald die Skolopendra den Sprung hinter sich hatte und wieder Ruhe einkehrte, war es wahrscheinlich am besten, wenn in die Navigationsstube gleich zwei neue Trennwände gezogen wurden, damit Brøden dort Quartier bezog. Mimin musste sie auf jeden Fall in der Nähe seines geliebten Maschinenraums hausen lassen.


      Als Trixi sich das Schienbein an einem niedrigen Tischchen anschlug, knirschte sie vor Schmerz mit den Zähnen: Die beiden hatten sich offensichtlich ein Plätzchen für die Teezeit eingerichtet. Bei aller Streiterei, die es sicherlich auch hier um Ordnung und Sauberkeit gab, schienen die Techniker nicht auf das gemeinsame Teeritual verzichten zu wollen. Immer noch kopfschüttelnd klopfte sie an Brødens Kabinentür. Arbeiter waren ein noch wunderlicheres Völkchen als Andesiten oder Buchhalter.


      Die Technikerin öffnete schwungvoll. Als sie Trixi sah, klappte sie ihren Mund wieder zu und entspannte sich. Wahrscheinlich hatte sie Mimin niederbrüllen wollen. Brødens riesiger Körper füllte den Türrahmen fast vollständig aus, ihre streng kurzgeschnittenen Haare streiften den Türsturz. Sie besaß ein kantiges Gesicht, das voller kleiner Narben war. Trixi waren diese schon bei vielen Arbeitern aufgefallen. Manchmal fragte sie sich, ob es sich um ein Ritual handelte oder um eine Kinderkrankheit. Letztendlich war es ihr aber nie wichtig genug gewesen, um danach zu fragen. Viel mehr störte sie sich an der Größe der Mechanikerin, der sie nur knapp bis zur Achsel reichte. Sie fühlte sich unwohl, wenn sie Menschen nicht ins Gesicht sehen konnte. Vor allem so kühlen und exakten Menschen wie Brøden.


      »Tschio, ... kann ich Ihnen einen Tee anbieten?«


      Trixi winkte ab. »Mach dir bitte keine Umstände. Setzen wir uns doch in die Teeecke, ich habe einige Fragen.«


      Brøden warf einen Blick über die Schulter, ihre Hände zuckten. Kurz befeuchtete sie sich die Lippen, als wollte sie noch etwas sagen. Sie schien gearbeitet zu haben. Aber eine Anweisung war eine Anweisung. Sie klappte sich einen Sitz aus der Wand und nahm darauf Platz wie ein zu groß geratenes Schulmädchen.


      »Brøden, ich brauche einen Rat.«


      Die Technikerin nickte und klemmte sich die Hände unter die Oberschenkel. Ein Gespräch mit einer Vorgesetzten war keine angenehme Sache, erst recht ohne eine Tasse Tee, um sich daran festzuhalten.


      »Wir müssen Karolus und N’Ago loswerden, bevor wir das Rendezvous mit dem Frachter haben. Können wir mehr Leistung aus den Maschinen herausholen? Ein kleiner Mond reicht völlig, um die zwei auszusetzen.«


      Die große Frau schabte verlegen mit dem Fuß auf dem Boden. Ihre Lippen bewegten sich leicht, dann antwortete sie: »Eine Stunde und drei Minuten Zeit könnten wir rausholen, Tschio. Dafür müssen wir auf hundertzwanzig Prozent laufen. Diese Überlastung machen die Maschinen wahrscheinlich lange genug mit, vermutlich auch der Rest der Skolopendra. Leider reicht die Zeit nicht aus, um einen Mond anzusteuern und die Notkapsel wird erst in drei Tagen einsatzbereit sein.«


      »Hm«, machte Trixi. Welche Antwort hatte sie eigentlich erwartet?


      »Entschuldigen Sie, Tschio, dass ich nicht weiterhelfen kann. Ich gehe dann wieder an die Arbeit.«


      Brøden war schon halb aufgestanden, als Trixi sie zurückpfiff. »Wie habt ihr das Schiff starten können?«


      »Der Wurm war leicht zu knacken. Eine A-Klasse im Angriff, aber in der Defensive nur G.« Brødens Mundwinkel zuckten nach oben, über die Wangen flog ein Hauch von Röte. Etwas, das Trixi noch nie an ihr gesehen hatte. Die Technikerin schien stolz auf ihre Leistung zu sein. Dann war der Angriff auf die Bordsoftware wohl härter gewesen als gedacht. Das war einer der Momente, in denen Trixi sich wünschte, dem Unterricht ihres Großvaters besser gefolgt zu sein. Vielleicht würde sie jetzt mehr als bloß »Raumlift, Raumlift, Raumlift« verstehen.


      »Gibt es etwas Dringendes?«


      »Wenn es Ihnen recht ist, überwache ich, was Monsieur Liberica sich im System ansieht.«


      »Dachte ich es mir doch, dass er sich eingeklinkt hat! Für wen hält der sich eigentlich!«


      »Aktuell unternimmt er Versuche, die Steuerung zu kontrollieren. Und er will herausfinden, wie die Skolopendra starten konnte.«


      »Da soll er sich noch ein wenig die Zähne ausbeißen!« Trixi zwirbelte ihren linken Zopf. »Wie habt ihr sie denn zerstört?«


      »Gar nicht. Wir haben sie umgangen.«


      Trixi verstand nicht ganz, wovon Brøden sprach, aber so lange ihre Methoden funktionierten, war es ihr relativ egal. Hauptsache, sie konnte Karolus eins auswischen und ihn unter Kontrolle halten.


      »Außerdem hat jemand in einigen Sektoren Wanzen installiert.«


      »Unsere Berechnungen für die Route?«


      »Sind gerade erst eingespeist worden und mehrfach gesichert.«


      Sie rief sich die Karten des Glückauf-Systems in Erinnerung. Bis zum anvisierten Versteck passierten sie mehrere Monde und Planeten. Diese waren sämtlich unbewohnt und unerschlossen. Anders als um Andesit herum gab es dort keine Lager für Prospektoren. Blieb nur eine Möglichkeit, die ungebetenen Passagiere loszuwerden: Trixi musste sie mit einem gewagten Manöver auf der Oberfläche von Glückauf absetzen. Runter, rauswerfen und wieder verschwinden, bevor jemand Alarm schlug und sie an ihre Mutter oder gar ihre Großmutter verpetzte. Die Abwehr der Knappschafter war mies, die Luftraumüberwachung ebenso. Nur die dunstige Atmosphäre des Planeten und seine große Masse stellten Schwierigkeiten dar.


      »Brøden, bitte berechne alle möglichen Manöver, mit denen wir unsere ... Gäste abseits der Raumhäfen auf Glückauf absetzen können. Und überleg dir, wie wir sie hinauskomplimentieren können, sollten sie nicht kooperativ sein.«


      »Jawohl, Tschio.« Sie wippte auf dem winzigen Stuhl herum, als würde sie auf glühenden Kohlen sitzen.


      »Eine Sache noch.«


      »Ja, Tschio?«


      »Weiß er, wohin wir unterwegs sind?«


      »Vermutlich nicht, Tschio.«


      »Das ist nicht besonders exakt.«


      »Bitte entschuldigen Sie, Tschio. Uns fehlte die Zeit, ihm vollständig nachzuspüren. Wie ich bereits sagte, kennt die Bordmamsell die Route erst seit exakt dreizehn Minuten und fünfzehn Sekunden. Selbstverständlich werden Sie einen ausführlichen Bericht erhalten, sobald er vorliegt.«


      Trixi horchte auf. Klang die Technikerin genervt oder spielten ihre Ohren ihr einen Streich?


      »Und das wäre ... wann?«


      »Wenn alles wie vorgesehen bleibt, eine Stunde nach dem Austritt aus dem Schwamm.«


      Nein, Brøden klang nicht nur ein wenig gereizt, sondern beinahe schon aggressiv. Ihr Tonfall war nicht der eines Arbeiters gegenüber einer Vorgesetzten, sondern der einer Erwachsenen, die mit einem Kind sprach, das nichts kapierte. Trixi hatte nicht erwartet, dass die lange Reise und das Eingeschlossensein problemlos über die Bühne gehen würden. Aber dass ihre Techniker ihr bereits in den ersten Stunden des Fluges unmissverständlich signalisierten, wie wenig Führungspersönlichkeit sie in Trixi sahen, war ein Schlag in die Magengrube.


      Wieder spürte Trixi, wie etwas in ihr auskühlte und ihre Stimme abweisend und schroff wurde. »Mimin hat da ein interessantes Stück Schwammschrott. Ich möchte, dass du so bald wie möglich mit der Analyse beginnst. Vor allem darf Karolus unter keinen Umständen etwas davon mitbekommen.«


      »Jawohl, Tschio.«


      »Außerdem«, fuhr sie fort, obwohl Brøden bereits halb aus dem Sitz aufgesprungen war, »stellst du diese Wanzen ab.«


      »Jawohl, Tschio.«


      Mit einem Winken entließ Trixi die Technikerin, woraufhin diese hochsprang wie eine Feder und im Eilschritt auf ihre Kabine zustürmte.


      Während Kassandra einen Erkundungsgang durch den Maschinenraum unternahm, ob sich nicht die eine oder andere Fliege hier herein verirrt hatte, blieb Trixi noch eine Weile sitzen. Sie schloss die Augen und lauschte dem gleichmäßigen Dröhnen des Schiffs. In der Nähe des Maschinenraums roch die Luft nach billigem Schwarztee und Schmiermittel. Das Aroma ihrer Kindheit. Sie beobachtete Mimin, der mit nur einer Hand die Leiter heruntersauste, in der anderen hielt er den Metallball. Er war wesentlich kleiner als Brøden, sogar noch kleiner als Trixi oder die zierlichen Andesiten. Dafür war er recht kräftig gebaut, mit dicken Muskelsträngen und einem kleinen Bauchansatz. Ob er im Gesicht Narben hatte, wusste niemand, da er einen dichten, struppigen Bart trug, der in der Farbe zwischen Köterblond und Grau changierte. Mimin nickte kurz und war im Maschinenraum verschwunden, bevor sie ihn zurechtstutzen konnte. Seine Höflichkeit Vorgesetzten gegenüber ließ wie immer stark zu wünschen übrig. Gerüchten zufolge hatte er bereits mindestens einmal wegen gewerkschaftlicher Umtriebe eingesessen.


      Kannte Trixi eigentlich die Menschen, mit denen sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte? Sie arbeitete mit diesen Technikern seit ihrer Kindheit zusammen und hatte keine Ahnung, ob sie ihr bloß eine Fassade zeigten. Sie musste sich eingestehen, nichts, aber auch gar nichts, über deren Privatleben zu wissen oder überhaupt darüber, wie Arbeiter lebten. Konnte sie so jemals die Führung über das Imperium übernehmen? Oder war es wichtig zu wissen, wie auch das kleinste Teil der Maschine funktionierte, so wie ihre Mutter es ihr immer predigte? Würde sie überhaupt durchschauen, wenn die Techniker sich gegen sie verbündeten oder gar Karolus ihre Loyalität schenkten?


      Mit einem Mal fühlte Trixi sich sehr einsam.


      

    

  


  
    
      Sabotage


      Kalmi übertrug den Invertebraten die Aufgabe, den Biofilm zu vernichten und den Kurs neu zu berechnen. Dann klinkte sie sich aus dem Großen Ich aus, um kurz in Ruhe nachzudenken. Das Rauschen des kleinen Schlots reichte aus, um ihre Nerven ein wenig zu beruhigen. In engen Kreisen zog sie um das warme, schwarze Wasser herum. Mineraliengehalt und Temperatur waren längst nicht so hoch wie bei einem echten Schwarzen Raucher, aber die Miniatur hatte dennoch etwas Tröstliches.


      Der Abstand zu den Jägern war groß, keine Frage. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie einige Stunden benötigen, um die Riftia zu erreichen. Hatten sie Torpedos an Bord, wurde es auf jeden Fall brenzlig. Immerhin: sie hatte eine Chance, zu entkommen. Vorausgesetzt natürlich, die Sauerstoffversorgung brach nicht erneut zusammen und der Algenbewuchs hatte keine sensiblen Systeme zerstört.


      Nachdenklich saugte sie Wasser durch ihre Nase und drückte einen Teil durch ihre Kiemen hinaus. Die Sauerstoffsättigung war endlich wieder ausreichend. Sobald der Kurs gesetzt war, würde sie analysieren, was genau geschehen war und die Fehlerquellen beheben.


      Drei Stunden, der Krake signalisierte mit seinen Tentakeln, da er sie mental nicht erreichen konnte.


      Drei Stunden, um alles in Ordnung zu bringen.


      Das würde niemals ausreichen. Eine gründliche Reinigung aller Oberflächen benötigte in der Orbitalwerft einen halben Tag, hier draußen verfügte sie über weitaus geringere Kapazitäten. Und selbst wenn die Vernichtung der Algen zügiger vonstattenging, löste das nicht die Probleme mit der Sauerstoffversorgung.


      Kurs?, fragte Kalmi ihn.


      Ein kurzes Rollen der Krakenarme signalisierte ihr, dass alles bereit für die Beschleunigung war. Ob die Systeme der Riftia dieses Manöver dann aushalten konnten, war unsicher. Sie mussten einfach.


      Eine ganze Weile lang wälzte Kalmi Dinge in ihrem Geist, während die Aufräumarbeiten voranschritten. Dann faltete sie ihre Flossen und krallte sich mit Händen und Füßen an die Steuerkonsole. Rasch verband Kalmi sich mit dem Großen Ich und erlaubte die Weitergabe der Koordinaten und Beschleunigungsvektoren an den Automaten. Dann fuhr sie mit einem eleganten Fingerspiel die Motoren hoch. Sie gluckerte ungehalten. Die Konsole war teilweise noch von grünem Glibber überzogen, eine Hornschnecke kreuzte den Weg ihrer Finger. Gleich würde sie den Schnecken neue Weisungen erteilen. Vorhin musste sie wohl noch ein wenig kopflos vom plötzlichen Sauerstoffabfall gewesen sein, denn die Reinigung verlief auf gut Glück und die Tiere weideten mal hier, mal dort, die Wände ab.


      Trotz der widrigen Umstände gelang es ihr, den Trilob zu beschleunigen. Die Motoren der Riftia und ihre Vorräte an Brennstoff waren darauf ausgelegt, nur ein einziges Mal Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Und zwar genau dann, wenn es galt, nach der Expedition zum Schwarm zurückzukehren. Planet W20 musste ein Volltreffer werden, denn sonst würde sich niemand um Kalmi kümmern. Sie überlegte kurz, ob sie eine ihrer Nachrichtensonden verwenden sollte. Vier Stück davon hatte jeder Trilob geladen. Sie konnten den Weg zurückberechnen und den Schwarm finden. Der Trilob verfügte über keinerlei Technologie, um einen Fernruf durch das Zwischen-All zu senden. Vorerst schien es Kalmi also angebracht, die bisherige Situation knapp zusammenzufassen, die Koordinaten zu ergänzen und eine der Sonden so zu programmieren, dass sie automatisch ausgelöst wurde, sollte die Riftia einen Treffer einstecken. Dann würde die Sendung noch um wertvolle Informationen über den Gegner ergänzt werden.


      Kalmi hätte sich so gern mit einem höheren Wesen beraten, ob dieses Vorgehen zu riskant war. Mit einem Schlag kam die Einsamkeit über sie hereingebrandet wie eine schnell steigende Flut. Hier war niemand mit genügend Verstand, um die Situation zu besprechen. Ihre Gefühle konnte sie zwar teilen, aber das Echo tröstete sie nicht; ihre Sorgen verhallten ungehört. Und schlimmer: sie musste sich zurückhalten, was ihre Gefühle anging. Das Große Ich war sehr empfindlich. Die kleine panische Welle, die unaufhaltsam von Kalmi ausging, sorgte bereits für eine deutliche Unruhe unter den Invertebraten. Einzelne Berechnungsketten liefen langsamer, das Putzen kam ins Stocken, ein verwirrter Oktopus suchte noch einmal den selben Abschnitt der Sauerstoffleitung ab.


      So etwas durfte nicht wieder passieren. Unter allen Umständen mussten sie den Kurs beibehalten.


      Um aus ihrer panischen Starre zu kommen, erinnerte Kalmi sich an eine Übung, die alle Erkunder mehrfach hatten ertragen müssen: der Gang an Land.


      Bei der Erinnerung daran spielte ihr Seitenlinienorgan verrückt und die kleine Welt des Trilobs drehte sich. Der erste Morgen stand vor ihren Augen, als wäre es gestern passiert:


      Aufgereiht wie Tangblasen schwammen sie hintereinander ins flache Wasser. Die Flut spülte sie wie Treibgut auf den Strand. Dann stürmte einer nach dem anderen los, die Kiemen fest zusammengepresst. Auch Kalmi nahm so viel Wasser in den Mund, wie es in der Eile möglich war. Mit jedem Schritt ihrer rudimentären Füße wurde das Gefühl des Erstickens stärker. Verwirrt öffnete sie den Mund. Es war ihr völlig unerklärlich, wie das geschehen konnte, schließlich hatte sie sehr lange das Auftauchen und Notlandungen außerhalb von Wasser geübt. Dennoch passierte es. Eine entsetzliche Trockenheit drang in sie ein. Sie wollte fliehen, umkehren, zurück ins sichere Nass, selbst wenn das ihr Ausscheiden aus dem Programm bedeutete.


      Sie sah an sich herab. Das kostbare Wasser war aus ihrem Mund herausgelaufen, versickerte im Sand, während der heiße Wind ihre Haut ausdörrte. Die Stimmen des Schwarms waren ein leises Murmeln, kaum noch hörbar unter dem Anrennen der Wellen. In diesem Moment der Niederlage, in dem sie die vielfarbigen Rücken ihrer Kameraden weit vor sich auf dem Strand sah, fühlte Kalmi zum ersten Mal eine unbekannte Stärke über sich kommen. Das hier war mehr, als gemeinsam mit einer Gruppe einen Raubfisch in die Flucht zu schlagen. Es war mehr, als allein in die Tiefsee zu tauchen und dem zunehmenden Druck standzuhalten. Diese Ausbildung bedeutete die mögliche Rettung ihres Volkes. Schwächlinge waren hier fehl am Platz, wie auch in der Tiefsee nur überleben konnte, wer stark war. Und sie war stark genug, diese Herausforderung zu bewältigen.


      Sie tat den nächsten Schritt.


      Mit letzter Kraft gelang es ihr schließlich, sich zu einem der kleinen Teiche zu schleppen, die sich glitzernd auf einer weiten Grasfläche erstreckten. Da sie die Langsamste war, musste sie bis zu dem am weitesten entfernten Wasserloch durchhalten. Kopfüber stürzte sie hinein, das Blut rauschte bereits laut wie die Brandung durch ihre Sinne. Doch viel schlimmer als die Sauerstoffnot und die Hitze auf dem Strand war, was dann auf sie wartete: die völlige Stille.


      Das Süßwasser in den Teichen war durch einen leichten Salzgehalt gerade noch erträglich, aber es isolierte Kalmi völlig von den Stimmen des Schwarms. Als sie diese Erfahrung zum ersten Mal machte, glaubte sie, verrückt zu werden.


      Durch die Sonne heizte sich das Wasser auf und nahm einen unangenehm schalen Riechschmack an. Die Fische darin waren ihr völlig unbekannt und verströmten das schlammige Aroma der Bewohner von Flussmündungen. Sie starrten Kalmi an, ihre trüben Süßwassergedanken unerreichbar für sie. Auch war der Teich winzig und flach. Die Runden, die sie darin drehte waren so eng, dass sie beinahe ihre Fußflossen erhaschen konnte. Ließ sie sich treiben, verhedderte sie sich in hartem Schilf. Um sich weiter bewegen zu können, klappte sie die Flossen an Armen und Beinen zurück und kroch über den weichen Boden wie ein Landtier. Irgendwann ging auch das nicht mehr. Kalmi rollte sich zusammen, ganz fest, und lieferte sich der Stille aus.


      Es waren schreckliche Stunden, bis die Ebbe vorüber war und die Flut wieder einsetzte. Ein Ausbilder im Landanzug scheuchte die Erkunder mit einem schrillen Pfeifenton aus den Teichen auf. Hatte Kalmi einen Moment vorher noch geglaubt, ihre Gedanken seien verschlammt und sie würde nie wieder auch nur eine Bewegung ausführen können, so sprang sie jetzt hoch und schneller als eine Harpune hechtete sie über Marsch und Strand hinweg, zurück in die salzigen Fluten. Das Meer empfing sie mit seiner Kühle und mit dem vertrauten Summen der vielfältigen Stimmen.


      In weiteren Übungen hatte Kalmi diese lastende Stille im Teich noch viele weitere Male ertragen müssen, manchmal über mehrere Tage hinweg, während zusätzlich der Hunger an ihr nagte. Doch sie hatte all diese Schrecken überwunden und gelernt, mit ihnen umzugehen.


      An diese Stärke erinnerte sie sich jetzt. Mit jedem weiteren Atemzug gelang es ihr, die Angst weiter zurückzudrängen, bis sie zu einem leichten Druckgefühl in der Herzgegend schrumpfte.


      Mit neuem Elan koordinierte sie das Große Ich. Sie spannte die widerwilligen Pfeilschwanzkrebse mit in die Putzaktion ein, ließ den Kraken das Ventil wieder schließen und die Oktopusse eine kleine Reparatur an einem Verteiler durchführen. Währenddessen dachte sie über ihre Erinnerung nach. Im Teich waren viele Oberflächen von einem feinen Biofilm überzogen gewesen, ganz ähnlich dem Glibber, der sich überall in der Riftia festgesetzt hatte. Das erhärtete ihren Verdacht, dass hier mehr als Zufall am Werk war. Jemand hatte dafür gesorgt, dass diese Süßwasseralge sich unkontrolliert ausbreiten konnte. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Mutation. Die Schwarmgeschwister in den Südmeeren konnten mit Genen herumspielen.


      Die Zeit, bis die Jägerschiffe auf Torpedoentfernung heran waren, verstrich viel zu schnell. Sofort blitzten bei den Verfolgern Wärmesignaturen auf. Insgeheim hatte Kalmi auf ein Wunder gehofft. Doch Kurs und Geschwindigkeit der Jäger waren von Anfang an in einer Weise aggressiv gewesen, die keine Verhandlungsbereitschaft signalisierte. Nun war endgültig klar, dass die Jäger die Uneinsichtigkeit von Bullenhaien besaßen.


      Kalmi ließ eine kurze Berechnung anstellen. Das Ergebnis überraschte sie nicht: Der kleine Trilob, gebaut für friedliche Erkundungen und nur mit dem Notwendigsten an Motoren und Verteidigung ausgerüstet, war zu langsam.


      In Windeseile sorgte Kalmi dafür, dass einer der Torpedos bereit gemacht wurde. Angesichts der Algen in den Abschussrohren bedeutete das ein großes Risiko, aber wenn der Abschuss nicht gelang, war es ohnehin zu spät. Mit einem Rumpeln öffnete sich der Schacht. Kalmi wartete einen kurzen Augenblick, hielt den Atem an und feuerte.


      Die Riftia bebte, ein nervenzerfetzendes Dröhnen ging durch das Wasser. Dann wurde alles wieder still. Kalmi schickte weitere Hornschnecken aus, um den zweiten Torpedo zu reinigen. Hier verklebte die Gallerte die Düsen. Für die kleinen Invertebraten war es unmöglich, rechtzeitig fertig zu werden, aber wer wusste schon, was passieren würde. Möglicherweise überstand der Trilob einen Treffer, war dann aber so schwer beschädigt, dass Kalmi den Sprung ins Zwischen-All nicht mehr wagen konnte. Dann musste sie sich verteidigen, egal ob dabei ein Torpedo im Rohr explodierte oder nicht.


      Noch wenige Minuten bis zur Ankunft der gegnerischen Rakete oder bis zum Eintritt in den unmöglichen Raum. Kalmi tauchte so völlig ins Große Ich ab, dass sie vergaß, was ihr Körper gerade tat. Dafür spürte sie ihren Trilob bis in den letzten Winkel. Um den Antrieb herum stand die Außenhaut unter einer so enormen Belastung, dass sie hörbar ächzte. Hier musste sich Kalmi etwas einfallen lassen, wenn sie auf W20 landen wollte. Sie korrigierte sich: Wenn sie überhaupt eine Gelegenheit dazu hatte, auf W20 zu landen.


      Weit entfernt spürte sie, wie der Torpedo in etwas einschlug, dann verstummte seine Meldung. Was auch immer er getroffen hatte, zwei weitere Raketen hielten eisern ihren Kurs auf die Riftia. Das Große Ich rechnete aus, dass der Treffer kurz vor dem Eintritt passieren würde. Kalmi überprüfte diese Angaben sorgfältig. Dann beauftragte sie die Anemonen damit, sich das Ergebnis noch einmal anzusehen. Es änderte sich nicht.


      Ihre Kiemen schmerzten, weil sie Nase und Mund zusammenkniff. Sie musste sich entscheiden. Schnell. Verfrüht springen oder versuchen, mehr Leistung aus dem Antrieb herausholen?


      Mit zitternden Fingern leitete sie den Sprung ein. Die Riftia bockte, als sie in die ersten Ausläufer des Zwischen-Alls eintauchte. Dann zog der Trilob sich in die Länge, das überlastete Material ächzte.


      Es folgte ein alles betäubender Knall. Um Kalmi wurde es erst unfassbar bunt, dann plötzlich völlig schwarz.


      

    

  


  
    
      Beraten und heiraten


      Bronja war ungehalten. Noch nicht in einem besorgniserregenden Grad, aber doch deutlich schlecht gelaunt. Natürlich merkte sie selbst, dass ihr die ein oder andere spitze Bemerkung herausrutschte, aber im Großen und Ganzen hatte sie sich unter Kontrolle und konnte die Contenance wahren. Mehr als ein ganzer Tag war seit dem Hinterhalt und der Prügelei vergangen. Grasser befand sich zwar nicht mehr auf freiem Fuß, aber noch längst nicht mit einer Augenbinde vor einer weißen Wand, geschweige denn, dass er seine Mitverschwörer ans Messer geliefert oder irgendetwas zugegeben hatte. Das war eins der Ärgernisse. Dazu kam, dass es ihr noch nicht gelungen war, etwas aus dem Informationsvorsprung in Sachen Hondh-Expansion zu machen. Zumindest war Frowin mit einer Verlängerung der Frist um achtundvierzig Stunden einverstanden gewesen. Jetzt galt es, diesen Aufschub zu nutzen, bevor den Libericas die Auswertung und Berechnung eben dieser Daten gelang. Vor allem die Heilung ihrer Verletzungen kostete viel Zeit. Bronja hatte lang und tief geschlafen und sich den Vormittag über ausgeruht. Das hatte gut getan und dank der Medikamente waren die Schmerzen erträglich geworden. Dafür kämpfte sie seit Stunden dagegen an, ihrem Ruhebedürfnis weiterhin nachzugeben. Irgendwann mussten die Entscheidungen schließlich getroffen werden.


      »Nike.« Sie stellte die leere Teetasse ab.


      Berenike betrachtete durch die Scheibe die Abendsonne und las irgendwelche eingeblendeten Nachrichten. Dabei trainierte sie ihre Arme mit einigen dehnbaren Seilen.


      »Nike, hörst du mich?«


      »Noch kann ich Grasser nichts nachweisen. Auf jeden Fall verfügt er über enge Handelsbeziehungen in unsere Unruheprovinzen. Die sehen auf den ersten Blick glaubwürdig aus, also nicht nach einem Alibi für Revolutionsvorbereitungen.«


      »Gut. Dann hast du ihn bald am Wickel. Es schließt sich ja nicht aus, dass er Profit macht und politisch zu seinen Gunsten agiert.«


      Berenike sagte nichts weiter.


      Bis die virtuelle Ratssitzung begann, blieb noch viel Zeit. Lässig winkte Bronja einem Diener, der an den Türen des Saals beschäftigt war. Sie orderte frischen Tee und etwas zu essen und starrte auf das weite Halbrund der Panoramascheibe, das sich später in eine Projektionsfläche verwandeln würde.


      Diese Kuppel Nilgiridals barg die Kommandozentrale. Von hier aus wurde das Imperium mit strenger Hand geführt. Hier befanden sich Bronjas Privatgemächer, ihr kleiner Salon, eine unterirdische Sicherheitszentrale mit Berenikes Räumlichkeiten, Büros wichtiger Graphen und Planungsstäbe sowie sehr viele Konferenzräume. Und natürlich der große Saal. Der war eher eine flexible Einsatzzentrale, mit seiner gigantischen Panoramaaussicht auf den Teich und heute fast völlig leer. Wo sonst Schreibtische, Konsolen, Rollcontainer und Stühle standen, glänzte der nackte, über die Jahre glatt geschliffene Basaltboden. Ganz extravagant hatte der ursprüngliche Architekt hier die natürlichen Unebenheiten des vulkanischen Bodens genutzt. Kleine Felsgrate hatte er stehen lassen und ins Raumkonzept integriert. Sie dienten unter anderem als natürlicher Sichtschutz, um Kabel und Schienen zu verbergen.


      Hier war Bronja aufgewachsen. Hier hatte sie jedes Wort, jede Geste und jede Handlung ihrer Mutter verfolgt und alles Wissen wie ein Schwamm aufgesogen. Außerdem liebte sie das Gefühl der Freiheit, das dieser Saal vermittelte. Gerade graste eine Ponyherde direkt vor dem Glas. Durch die Rosenhecke konnte Bronja beobachten, wie ein Fohlen, das nur Flausen im Kopf hatte, auskeilend um die erwachsenen Tiere herumtollte. Diesen kleinen Apfelschimmel hatte sie schon länger im Auge, sein Temperament gefiel ihr.


      Als sie sich ausreichend gesammelt hatte, nickte sie knapp. Aus dem Schatten einer Basaltsäule trat ihr GeheimGraph I’Klas. Ein leichter Hauch nach Meer erreichte sie. Lange war er heute noch nicht an Land.


      »Madame?«


      »Schick alle hinaus. Notiere die wichtigsten Überlegungen.«


      Eine Welle ging durch sein rot gefärbtes Gefieder. Die feinen Gesichtszüge mit den tiefen, scharfen Falten blieben ruhig. Unverzüglich folgte er den Anweisungen und kehrte dann zurück.


      »Nike«, rief Bronja etwas lauter.


      Diese packte ihre Turnbänder zusammen und fiel dann mehr auf eine Chaiselongue, als sich darauf niederzulassen. Sie verzog kurz das Gesicht.


      Interessiert beobachtete Bronja, wie sich ihre Tochter die Hüfte rieb. »Bin ich nicht der einzige Fall fürs Lazarett?«


      »Die hatten sich gestern mit Schraubenschlüsseln und Hämmern bewaffnet. Ein Wunder, dass meine Leute überhaupt so lange standhalten konnten. Innerhalb Nilgiridals tragen sie ja nicht einmal Schocker.«


      »Deine Leute haben das also bereits untersucht?«


      »Wie wir vermutet haben, muss es ein spontaner Auflauf gewesen sein. Die Arbeiter waren untereinander völlig uneins, ob sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen sollten oder uns. Du wolltest mir verraten, wohin sich meine Tochter davongemacht hat.«


      »I’Klas, Bericht.«


      Der Graph hob ein Blatt an seinem Klemmbrett. Wohl eher, um menschlicher zu wirken, als dass er es benötigte. Wie die meisten Andesiten besaß er ein annähernd fotografisches Gedächtnis. »Die Skolopendra schlägt den erwarteten Kurs ein und wird voraussichtlich in siebzehn Stunden auf den Frachter treffen, um ins Glückauf-System zu gelangen.«


      »Da hätte ich meiner Kleinen etwas mehr Finesse zugetraut.« Berenike krümelte das Polster voll, als sie genüsslich in ein Sandwich biss. Ein Benehmen, das bei ihrer Mutter wenig Zustimmung fand.


      I’Klas wartete, ob ein weiterer Einwurf kam und fuhr dann fort: »Von den Wanzen erhalten wir keine Signale mehr. Entweder sind sie nicht mehr an den Funk angekoppelt oder sie wurden entdeckt.«


      Bronjas Blick haftete am Panorama. »Das ist unerfreulich, aber nicht weiter schlimm.«


      »Monsieur Frowin widmet der Lösung etwas Zeit.«


      »Oder er ist das Problem. Weiter. Was gibt es sonst?«


      »Zusätzlich zu den bisherigen Beständen konnten wir siebzehn weitere Schiffe konfiszieren und inspizieren. Zwei waren auf Basaltix geschafft worden und nicht angemeldet.« Berenike hob eine Augenbraue, schwieg aber. Bronja überlegte, sie zu fragen, was sie darüber wusste, wollte den Bericht aber nicht unterbrechen.


      »Drei eignen sich für den Umbau in Abfangjäger, fünf Stück können Truppen transportieren. Beim Rest lohnt sich der Aufwand nicht, Lebenserhaltungssysteme einzubauen und die Maschinen aufzurüsten. Da empfehle ich Verschrottung und Neubau.«


      »Das mit der Verschrottung lassen«, diktierte sie knapp. »Die Inspektoren sollen noch einmal jeden Winkel überprüfen. Was dann ausgemustert wird und noch irgendwie fliegen kann, ohne auseinanderzufallen, wird zuerst auf den wichtigsten Routen eingesetzt. Die Klassifizierung erfolgt nicht nach dem Kriegskatalog, verstanden?«


      »Jawohl. Bei der aktuellen Zahlenlage und der Menge bereits ausgemusterter Schiffe möchte ich Ihnen den einfachen Erhaltungsplan vorschlagen.«


      Jetzt wandte sie sich doch zu ihm um. Die Falte zwischen ihren Augen begann, sich zu vertiefen. »Sind so wenig zivile Schiffe übrig oder noch nicht so viele überprüft?«


      »Schätzungsweise sind nach der Durchmusterung weitaus mehr Schiffe für den militärischen Dienst geeignet als erwartet, Madame. Die darjeelingsche Flotte befindet sich in einem ausgezeichneten Zustand. Die kleineren Wartungsintervalle machen sich bezahlt.«


      »In Friedenszeiten. Wir sind wohl zu gut.«


      Nachdenklich stellte der GeheimGraph die Kopfbefiederung auf. Bronja schätzte an ihm, dass es ihr nicht gelang, ihn nervös zu machen. Wenige behielten in ihrer Gegenwart die Ruhe. Deshalb hatte sie ihn nach dem Tod ihrer Anstandsdame ausgewählt.


      »Ein Vorschlag oder erst die Zahlen der anderen Familien?«


      »Genau in der Reihenfolge.«


      »Einige Schiffe sollten vielleicht noch einmal genauer unter die Lupe genommen werden. In der Eile sind sicherlich zu viele Tauglichkeitszertifikate ausgestellt worden.«


      »Gut. Und die Quote?«


      Er gestattete sich ein unprofessionelles Seufzen, um die Zahlen zu unterstreichen. »Von unseren Schiffen eignen sich für den militärischen Einsatz: siebzig Prozent. Liberica: vierzig Prozent ...«


      »Wedeke! Dieses selbstsüchtige Weibsstück!« Bronja schnaubte verächtlich. Sie waren allein, I’Klas tratschte nicht. Da konnte selbst sie sich ein wenig gehen lassen.


      »Weiter.«


      Eine ganze Weile lang ratterte er Zahlen herunter. Selbst die Gipfelstürmer, deren Kerngeschäft die Entwicklung und Wartung von flugfähigen Schiffen aller Art war, stellten lediglich dreiundsechzig Prozent ihrer Flotte als kriegstauglich dar. Bronja musste handeln, sonst würde die Hauptlast dieses Krieges am Ende noch auf den Schultern des Hauses Darjeeling liegen und sie in den Ruin treiben. Zumal die Konkurrenz auf der anderen Seite von Andesit lebte und munter weiter ihre Geschäfte treiben konnte, während die Darjeelings sich in diesem Krieg aufrieben und die zivilen Schiffe für den Frachtverkehr fehlten. Und das alles, obwohl diese mysteriösen Hondh das Andesit-System ohnehin nicht erreichen würden.


      »Ordne sofort eine neue Überprüfung an. Haben wir dem Rat bereits Zahlen vorgelegt?«


      »Nein, Madame.«


      »Und die Zahlen der anderen stammen aus offiziellen Quellen?«


      »Die meisten sind bestätigt. Lediglich die Zahlen über fünfundvierzig Prozent kommen aus anderen Kanälen.«


      »Da werden wohl noch ein paar andere genauer hinsehen.«


      »Was soll ich veranlassen, wenn der Rat eigene Inspektoren schickt?«


      Obwohl Bronja I’Klas aufgrund seiner Sorgfalt und seines Gespürs für Zahlen mehr schätzte als jeden anderen Graphen, konnte sie etwas an ihm nicht leiden: Während er nachdachte und sich Notizen machte, stand er nicht still, sondern wanderte ununterbrochen umher. Andesiten waren ein furchtbar unruhiges Völkchen. Wahrscheinlich, weil sie unter Wasser nie stillstehen konnten, wenn sie nicht von der Strömung davongetragen werden oder sinken wollten. Außerdem war der große Saal auch für ihn ein zweites Zuhause und so bewegte er sich auf dem unebenen Boden, ohne je auszugleiten.


      »In der Eile kann man etwas übersehen. Unsere Leute sind nicht unfehlbar und das Haus Darjeeling nicht für Raumfahrtexperten bekannt. Zumal sich der Zustand einiger Schiffe verschlechtern könnte.«


      »Einundzwanzig Prozent?«


      »Darf ich einunddreißig Prozent vorschlagen? Ja, wir hatten es sehr eilig. Wenn die Inspektoren kommen, werden sie sicherlich feststellen, dass wir in der Eile zehn weitere Prozent an Schiffen bereitstellen können, die uns durch die Lappen gegangen sind. Bei weniger als vierzig Prozent könnten sie misstrauisch werden.«


      »Gut. Sehen wir uns die Umrüstung an: Haben wir ausreichend Stahl in den Lagern oder ist noch viel in Glückauf zur Aufbereitung?«


      »Die Vorräte sind ausreichend, wir werden aber natürlich so schnell wie möglich unsere Ressourcen aus Glückauf hierher beordern. Des Weiteren können wir innerhalb von zwei Wochen fünf Industriekomplexe zur Waffenherstellung vorbereiten. Die Sprengmittel müssten wir allerdings größtenteils importieren.«


      Ungehalten ruckte Bronja mit dem Kinn. »Wir können schließlich nicht alles im Alleingang stemmen. Der Rat wird festlegen, wer uns da am besten beliefert. Wie alt sind denn die Pläne für die Waffen?«


      »Antik«, warf Berenike ein. »Was auch sonst? In den letzten Jahrhunderten hat niemand Schlachten geführt, die über eine Schießerei hinausgingen. Die Ultraleichtschrauber mit ihren MGs sind so ziemlich die mächtigste planetare Waffe des gesamten Konsortiums.«


      »Nun gut. Zumindest unsere Geschwindigkeit wird dem Rat gefallen. Mehr können wir nicht tun, es sei denn, jemand hat in den letzten Jahren verbotenerweise an neueren Waffentechnologien geforscht. Falls wir durch den Repeater Kontakt zur Erde herstellen können, gelangen wir vielleicht an neuere Pläne.« Sie zuckte die Achseln. »Anderes Thema: Wir müssen eine große Hochzeit vorbereiten.«


      Mit einem überraschten Ausruf stolperte I’Klas zum ersten Mal in seiner Karriere. Seine Beherrschung kehrte schnell zurück.


      »Madame, der Termin ist in siebenundvierzig Tagen.«


      »Ist das ein Problem? Dachtest du, es geht nur darum, Wedekes Gewissen zu beruhigen?«


      Ohne zu zögern antwortete er: »Ja, ich glaubte an einen politischen Schachzug.«


      Bronja fing einen amüsierten Blick von Berenike auf.


      »Ach, I’Klas. Eigenständiges Denken ist für einen Graphen eine ungesunde Sache.« Kopfschüttelnd schaute sie zu ihren Pferden hinüber, die friedlich im Sonnenuntergang grasten. Berenike verkniff sich ganz offensichtlich ein Kichern.


      »Bei diesem Fest sparen wir nicht. Krieg hin oder her, die Leute werden ihn schnell satt haben. Da braucht es etwas, um für Abwechslung zu sorgen.«


      »Die Brautgewänder?«


      »Ihre Schwester wird Modell stehen. Lass ein Kleid anfertigen, das die Verbundenheit zu Heimat und Familie symbolisiert. Materialien aus dem Norden und dem Süden, wir sind alle ein Volk, vereint und glücklich ... undsoweiterundsofort. Du weißt, worauf es ankommt. Lass mich die Entwürfe sehen.«


      »Sie werden morgen eine Planungsskizze erhalten.«


      »Gut. Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, bevor der Rat tagt. Wurden Notizen vorab eingebracht, die ich kennen muss?«


      »Ein Dossier der Libericas zur bisherigen Auswertung des Repeaters.«


      »Neue Erkenntnisse über die Hondh?«


      »Nein, Madame. Wedeke Liberica kündigt allerdings für später eine Ergänzung an.«


      »Sie würde ihren feisten Mund nicht so aufsperren, wenn sie nichts Handfestes hätte. Schade um meinen Vorsprung.«


      »Noch etwas, Madame?«


      »Nein. Lass mir einen Oothu bringen. Ich möchte noch ein wenig nachdenken.«


      Höflich verneigte er sich und zog sich zurück.


      »Nun zu unserem Problem, bald überall Flüchtlingslager planen zu müssen.«


      Zackig erhob sich Berenike und zog einen niedrigen Tisch zwischen die Liegegelegenheiten. Während sie einige darin eingelassene Schalter bediente, schaute sie ihre Mutter ernst an. »Es werden auch viele kommen, die unsere Wirtschaft stärken. Aber es dürfen nicht zu viele werden. Meine Empfehlung lautet deshalb, dem Rat ein Gegenangebot zu machen und uns bei der Quote tauglicher Schiffe stärker hochhandeln zu lassen.«


      »Hm. Im Austausch lassen wir uns eine niedrigere Quote an Flüchtlingen zusagen?«


      Berenike nickte. Die Projektoren an den Wänden blendeten über dem Tischchen eine dreidimensionale Weltkugel ein. Die Gebiete der Darjeelings waren farbig hervorgehoben; eine großflächig verteilte Menge an Inseln von winzig bis hin zu Nilgirieyja, die fast kontinentale Ausmaße besaß.


      Ein Anflug von Erstaunen ging durch Bronja. Derart politisches Denken kannte sie von ihrer Tochter kaum. »Du wirst sicherlich nicht versuchen, sowohl eine raumfähige Flotte als auch die Sicherheit auf dem Boden gleichzeitig zu steuern?«


      Fast unhörbar leise kehrte I’Klas zurück und bezog hinter Bronja Stellung.


      »Du erfährst rechtzeitig, wer sich um unsere Luftverteidigung kümmert. Noch habe ich keine Gespräche geführt und ich brauche mehr Daten, welche Verteidigungssysteme wirklich einsatzfähig sind. Auf dem Papier sieht es ganz gut aus, aber Papier ist ... nun ja.«


      Mit dem Finger modellierte Berenike an der Projektion herum. In den Darjeeling-Gebieten wurden bewohnte Gebiete sichtbar und wenige Flächen, auf denen eine Versorgung von Flüchtlingen möglich war.


      »Sind das unsere Piraten?« Bronja deutete auf mehrere ausgegraute Bereiche. Fast ausschließlich waren es Inselgruppen mit kleinen und kleinsten Eilanden oder steile Felsküsten mit bergigem, klimatisch ungünstigem Hinterland.


      Ihre Tochter hob die Schultern. »Jedenfalls haben wir dort begründeten Verdacht, dass etwas im Argen liegt. Ganz klassisch sind das Gebiete, in denen man sich gut verstecken kann. Selbst aus der Luft und trotz moderner Scanner und Satelliten gelingt es den subversiven Kräften, dort unterzutauchen.«


      »Gehören einige dieser Inselgruppen zu der Provinz, in die Grasser Beziehungen unterhält?«


      »Grasser unterhält Geschäftsbeziehungen in alle Himmelsrichtungen. Aber ja, auch dorthin und von dort stammen eindeutig die Paks unserer Verschwörer.«


      »Was schätzt du, wie viele Flüchtlinge wir aufnehmen können, ohne in Schieflage zu geraten?«


      »Meine Experten haben noch nicht alle Parameter beisammen, aber momentan gehen wir von weniger als einer Million aus – und auch das wird längerfristig nur gelingen, wenn darunter ein großer Prozentsatz an Menschen oder Humanoiden ist, die arbeitsfähig sind. Es wird einiges kosten, aber wir müssen jetzt schon damit beginnen, neue Aquakulturen anzulegen und Produkte einzulagern, um schnell Unterkünfte aufzubauen. Zu überhastet darf das auch nicht geschehen, schließlich müssen wir neue Vulkanfelder anzapfen, um ausreichend Energie zu haben. Die Meteorologen sagen uns einen harten Winter voraus. Vor allem müssen Ver- und Entsorgung geplant werden.«


      Nachdenklich rührte Bronja eine Prise Zucker in ihren Tee.


      »Und wenn sich alles in Wohlgefallen auflöst, zahlen wir teuer drauf.«


      »Willst du damit sagen, alles könnte auch eine Intrige sein? Wer würde denn von so etwas profitieren?« Berenike schüttelte den Kopf. Dann schwang sie die Beine von der Chaiselongue. »Mich bewegt momentan viel mehr dieser Repeater.«


      »Mich bewegt das Familienvermögen. Sei sparsam, Nike, wenn du mit der Umsetzung beginnst.«


      »Ach, Mutter!« Sie streckte sich und ging zu ihren Trainingsseilen zurück. »Hast du dich schon gefragt, weshalb diese Blockade zur terranischen Hegemonie hin so stabil ist? Trotz unserer Drohungen hätten von einer besetzten Erde verzweifelte Flüchtlinge zu uns stoßen müssen. Oder Rebellen. Den Repeater zu finden, war Zufall. Sind wir so vergessen, dass niemand mit uns Kontakt aufnehmen wollte? Oder haben die Hondh die Erde in einem so harten Würgegriff?«


      Mit einer müden Handbewegung verscheuchte Bronja die Überlegung. »Ich vermute, das wird Wedekes große Ankündigung sein. Das, und die Bekanntgabe der berechneten Grenze, knapp vor Andesit.«


      Berenike rollte die Seile wie einen Gürtel zusammen und befestigte sie an ihrer Uniform. »Ich werde die Übertragung mitverfolgen. Aber jetzt entschuldige mich.«


      Bronja hob ihre Augenbrauen. »Du ziehst die Verhandlungen mit der Gewerkschaft vor?«


      »Nun, ich habe mich selbst zur Vorabsitzung eingeladen, die gleich in aller Heimlichkeit beginnen soll. Wahrscheinlich verspäte ich mich etwas.«


      »Nimm ausreichend Leibwachen mit.«


      Ein wütendes Funkeln blitzte in Berenikes Augen auf, aber sie schwieg. Bronja grübelte bereits wieder über den Flüchtlingen: »Wir geben an, eine halbe Million aufnehmen zu können. Sollte alles schief laufen, werden wir froh sein, wenn diese Zahl sich nur verdoppelt. Und jetzt genug für heute. Wedekes Dossier muss auch noch gelesen werden.«


      Bronja streckte die verkrampften Muskeln, erhob sich von der Chaiselongue. In ihrem Körper gab es keinen Knochen, der nicht schmerzte. Es war für sie nicht leicht, sich das Alter einzugestehen. Aber sie war Realistin genug, um ihre Nachfolge im Auge zu behalten.


      Sie schaute zu ihrer Tochter hinüber. Mit Berenike hatte sie keine gute Kandidatin. Zu unkreativ, zu wenig leidenschaftlich, bereits über Vierzig. In ihrem Metier, der Sicherheit, war sie gut. Dort hatte sie etwas aufgebaut, was in den letzten Generationen sehr vernachlässigt worden war. Aber ihr fehlte es an Weitsicht und intrigantem Geschick. Nein, es war an der Zeit, Beatrix nach ihrer unbeschwerten Jugend an die Kandare zu legen. Dieser eigenwillige Ausflug würde sie lehren, was es hieß, Verantwortung zu übernehmen. Ob sie sich mit Karolus verstand oder nicht, war Bronja herzlich egal.


      Diese überstürzte Flucht hatte aber auch ihr Gutes: Den Libericas fehlte jetzt ein brillanter Kopf auf dem diplomatischen Parkett und in den Laboren. Sollten sich die zwei Zukünftigen auf ihrem Ausflug ruhig in die Wolle bekommen, das schweißte für später zusammen und legte die Rangordnung fest.


      Zunächst aber mussten alle Hebel in Bewegung gesetzt werden, um diesen unsinnigen Krieg zu verhindern und den finanziellen Schaden gering zu halten. Ausnahmsweise würde es eine interessante Ratssitzung werden. Neuigkeiten über den Feind und dessen Pläne. Bestimmt erfuhren sie endlich, mit wem sie es zu tun hatten.


      Bronja hieb die Faust in die Handfläche. Das war nicht der erste Gegner, mit dem sie fertig wurde.


      

    

  


  
    
      Das Rendezvous


      Je mehr der zahlreichen Sprossen Richtung Cockpit Trixi hinter sich brachte, umso stärker mischten sich in ihr Euphorie und eine leichte Schwermut. Die Skolopendra flog und zwar außerordentlich gut. Sie würden bald die Koordinaten erreichen, an denen ein Eintritt in den Schwamm möglich war. Hier würde sich alles entscheiden. Natürlich glaubte Trixi fest an einen Erfolg. Etwas anderes kam nicht in Frage. Doch die Anwesenheit von Karolus trübte ihre Freude gewaltig. Es war nicht für ewig, redete sie sich ein, aber das dumpfe Gefühl im Magen wollte nicht weichen.


      In Gedanken ging sie die nächsten Schritte durch. Zunächst würden sie einen der automatisierten Frachter abpassen, der wiederaufbereitete Metalle zu den Knappschaftern brachte, wo sie veredelt wurden. Kamen sie zu spät, war die Sache gelaufen. Dann konnten sie nur versuchen, sich irgendwo im gut erschlossenen Andesit-System zu verstecken. Trixi besaß keinerlei Möglichkeit, den Weg durch den Schwamm zu berechnen, und auch keine der kostbaren Automatenintelligenzen, die bestehenden Routen folgen konnten. Die Bordmamsell der Skolopendra war für einen solchen Vorgang zu schlicht aufgebaut und von zu geringer Kapazität. Selbst Großvater Frowin hatte noch keine Lösung gefunden, frei im Menger-Raum zu navigieren, obwohl er bereits sein ganzes Leben lang an dieser Materie forschte. Ihm gegenüber hatte Trixi ein klein wenig ein schlechtes Gewissen. Er hatte sein Labor längst ausgebaut und alles für seinen Schwiegersohn bereitgestellt. Ja, er glühte regelrecht vor Begeisterung. Sie wischte das Bild mit einer fahrigen Handbewegung fort. Frowin würde seine Forschung sicherlich auch so fortsetzen können. Heiraten, nur um ihren Großvater nicht zu enttäuschen, das kam nicht in Frage.


      Bereits durch die Luke hörte sie Karolus’ befehlsgewohnte Stimme. Es klang nach dicker Luft. Wenigstens etwas. In besserer Stimmung schwang Trixi sich ins Cockpit und genoss für einen kurzen Augenblick die Szene, die sich ihr bot: Karolus lag – blass vor Zorn – noch immer in seinem Sitz, T’Ashi lächelte ihr Lächeln für ungebetene Gäste.


      »Bea! Deine Fischfrau verdreht mir das Wort im Mund und ignoriert meine Befehle!«


      »Nenn mich Trixi, wie alle anderen auch.«


      Als wäre die Situation völlig normal, schwang sie sich in den Pilotensessel. »Machen wir es uns doch ein wenig gemütlicher, mein lieber Karolus. T’Ashi, bist du so nett?«


      »Aber natürlich.« Die Andesitin gab einen kurzen Befehl in die Konsole ein und das Cockpit drehte sich sanft um neunzig Grad. Die Luke zur Navigation verschwand im Boden, die Tür zum Treppenschacht kam zum Vorschein.


      »Ihr steckt doch unter einer Decke!«


      Kaum kam der Raum zum Stillstand, schnallte er sich in Windeseile ab und stand auf. Für einen Moment wurde er noch blasser, sein Kreislauf sackte zusammen. Mit den Fingerspitzen stützte er sich leicht auf einer Lehne auf. Es gelang ihm, eine würdevolle Haltung zu bewahren. Als gestandener Repräsentant brauchte er nicht lange, um seine Fassung wiederzufinden.


      »Also gut. Waffenstillstand. Wir hatten beide unseren Spaß und jeder hat ein paar gute Karten auf den Tisch gelegt.«


      Trixi und T’Ashi tauschten Blicke aus. Die Andesitin wirkte amüsiert von den vergangenen Minuten, Trixi nickte, um ihr zu signalisieren, dass es eine mögliche Lösung für das Problem gab.


      »Dann würde ich sagen, wir genießen die Aussicht und du lässt dich überraschen, wohin die Reise geht.«


      Sie hakte ihre Finger in den Werkzeuggürtel ein. Sie musste wissen, welche Informationen er aus dem System gezogen hatte.


      »Du denkst wirklich, du kannst deine Klapperkiste bei den Knappschaftern verstecken?«


      Eisern behielt sie eine nichtssagende Miene bei.


      »Rätst du dich jetzt durch die näheren Systeme, bis wir eins gefunden haben, das dir gefällt?«


      »Sei nicht kindisch. N’Ago hat ermittelt, in welcher Gegend wir sind. Etwas anderes als Schrottfrachter nach Glückauf verkehrt hier nicht. Oder erzählst du mir jetzt von einem wundersamen Gerät, mit dem du durch den Schwamm navigierst?«


      »Ich erzähle dir eine Geschichte von einem verdammt unbewohnten Mond.«


      »Bea ... Trixi, ich bitte dich! Du wirst nicht in der Nähe deiner Großmutter bleiben, nur um mich los zu werden. Und hast du schon überlegt, dass wir gar nicht aussteigen würden?«


      Wütend verschränkte sie die Arme.


      »Ich habe ein zu weiches Herz, um dich aus der Luftschleuse zu blasen. Außerdem bist du es mir nicht wert. Deine Familie würde mein Erbe als Blutgeld verlangen und einer Liberica werfe ich nichts in den Rachen.«


      »Oh, du meine Güte.« Karolus verdrehte die Augen und schüttelte die blonden Haare. »Immer dieser kindische Zwist. Ihr Frauen erinnert euch noch daran, mit welchen Worten vor 233 Jahren eure Urahnin von irgendeinem verdammten, längst toten anderen Urahn beleidigt wurde. Bis in alle Ewigkeiten werdet ihr euch dafür die Augen auskratzen, statt es einfach gut sein zu lassen oder so etwas wie Entschuldigung zu sagen.«


      Mittlerweile war Trixis Gesicht puterrot angelaufen. »Du verstehst überhaupt nichts von Ehre und Familie.«


      »Du widersetzt dich der arrangierten Ehe zum Wohle eures Imperiums, aber ich verstehe nichts von Familie?«


      »Du wirst noch freiwillig in die Luftschleuse gehen, selbst wenn weit und breit kein Mond in Sicht ist. So sehr werde ich dir das Leben hier drin zur Hölle machen!«


      Karolus lachte. Er lachte ein lautes, höhnisches Lachen. »Eine bessere Vorbereitung auf eine lebenslange Ehe mit dir gibt es gar nicht.« Daraufhin setzte er sich wieder an seinen Platz und nahm das Tablet zur Hand.


      Trixi blies die Backen auf und versuchte, ihm nicht einen Schraubenzieher in den Magen zu rammen. Er war es einfach nicht wert, dass sie dermaßen die Contenance verlor. Da er ohnehin durchschaute, was hier gespielt wurde, blendete Trixi auf der Cockpitscheibe einen durchscheinenden Countdown ein: weniger als zwei Tage bis zum Ziel und noch viel zu tun. Sie vertiefte sich in die Arbeit am System. Konzentriert ging sie sämtliche Checks und Kontrollen durch, damit wirklich alles funktionierte. Dazu arbeitete sie einen Plan aus, wer wann in welchem Schacht nach dem Rechten sehen musste, achtete auf Pausen und Puffer für Unvorhersehbares. Beim Durchqueren des Schwamms durfte kein noch so kleiner Fehler passieren.


      Die fliegenden Zahlen vor ihren Augen ließen sie ihre innere Ruhe wiederfinden.


      Das Streiten erschöpfte ihn. Frauen waren alle gleich, egal in welchem Alter, aus welchem Stand, aus welcher humanoiden Rasse. Es war unmöglich, eine Sache mit ihnen in einem vernünftigen Tonfall auszudiskutieren. Vor allem aber beeinflussten sie die Männer. Karolus verwünschte die ständigen Bälle und Geheimzusammenkünfte, die Konferenzen und Diners. Es waren keine Anlässe, um sich zu treffen, sich frei zu amüsieren oder um gut zu speisen. Immer ging es um Politik und Machtspielchen. Jeder versuchte, den anderen im Namen seiner Gattin oder Mutter über den Tisch zu ziehen. Die meisten Männer, auf die Karolus traf, waren eitle Gockel und dazu noch Marionetten ihrer Gemahlinnen. Die meisten Frauen waren machthungrige Hennen, die alles außerhalb ihres Familiennestes zu Tode pickten. Beide Geschlechter spreizten stets ihr Gefieder und stolzierten herum, als wäre ihr eigener Misthaufen der Nabel des Universums.


      In Karolus schlummerte ein wenig Hoffnung. Nicht viel, aber diese stützte sich auf uralte Aufzeichnungen und Romane, die er aufgestöbert hatte. Teilweise stammten sie aus Gründertagen oder noch von der Erde. Politisch waren damals die Männer am Drücker gewesen. Irgendjemand war – die Ursachen waren im Dunkel der Geschichte verloren gegangen – bei der Gründung der Kolonien auf die Idee gekommen, das zu ändern und den Frauen die Macht zu übergeben, um eine Ära von Wohlstand und Frieden einzuläuten.


      Er befeuchtete seine Lippen. Die trockene, sterile Luft im Schiff tat seiner Haut nicht gut. Er war kein Mann für ein unterirdisches Labor. Im Ehevertrag würde er eine Klausel verankern, einen Arbeitsplatz in der Hauptkuppel zu bekommen, mit Blick auf die Klippen. Daran, dass Nilgiridal bald sein Zuhause sein würde, dachte er gern. Er mochte die helle Anlage und die wilde, zerklüftete Landschaft. Auf der landeinwärtigen Seite des Nilgiris, in Richtung Süden, war das Klima zwar nicht tropisch, aber mild und die gemäßigten Regenwälder erinnerten ihn an seine Heimat. Sein Großvater war leidenschaftlich, was Gärten anging. Karolus durfte diese Tradition hier sicher wieder aufnehmen. Kleine Abstriche konnte er verschmerzen. Es gab schlimmeres als Tee und Blumen in Gewächshäusern. Beispielsweise eine widerspenstige Braut, die dabei war, sämtliche seiner Visionen zu durchkreuzen.


      Teilweise hatte der Plan der ersten Siedler gefruchtet: Kriege ereigneten sich innerhalb des Konsortiums nur selten und meistens handelte es sich mehr um schnelle Scharmützel. Nach außen hin war die Wirtschaftsunion völlig abgeschottet. Die einzigen Kriege, die Karolus zu seinen Lebzeiten mitbekommen hatte, waren Handelskriege ohne martialische Waffen. Aber auch diese töteten, ebenso wie Spekulationen, Kredite, Patente und Subventionen. Nicht auf grausamen, blutigen Schlachtfeldern, nicht durch Menschen, auf die man später mit dem Finger zeigen und sie vor Gericht verantwortlich machen konnte. Die Gier nach Geld tötete schleichender.


      Was hatte sich mit der Herrschaft der Frauen also geändert?, fragte sich Karolus. Kurz schmunzelte er, als ihm der Gedanke kam, dass es weder »Damenschaft« noch »Frauschaft« oder »Femschaft« hieß, sondern der »Herr« noch immer fest verankert in der »Herrschaft« war. Menschen waren seltsame Kreaturen.


      In seinem Umfeld gab es einige Männer, die von den Frauen ebenso enttäuscht waren wie Karolus. Einige bekannten sich mehr oder weniger offen dazu, Männer zu lieben und Frauen zu verachten. Manch einer suchte nach Erfüllung bei anderen Spezies. Sofern sie keine erstgeborenen Söhne waren, drückten die Matriarchinnen oft ein Auge zu und die Anstandsherren wurden zu einfachen Kammerdienern, ohne die Pflicht, ständig bei ihrem Herrn zu bleiben. Manche Herrscherinnen schauten auch noch dem nächsten Nachkommen in der Rangfolge auf die Finger, aber bei den meisten jungen Männern von Stand wurde einiges toleriert, sofern sie niemandem mit ihren Vorlieben ins Gehege kamen und sie nicht in der Öffentlichkeit auslebten. Für die Töchter und Enkelinnen galten weitaus strengere Restriktionen.


      Für Karolus, als erstgeborenem Sohn, war es unmöglich, sich dem männlichen Geschlecht zuzuwenden. Er selbst empfand es deshalb als Erleichterung, sich in sexueller Hinsicht nicht für Männer zu interessieren. Nur leider war ihm bislang auch keine hochwohlgeborene Erbin begegnet, die in ihm etwas wie Leidenschaft entfachte. Seine bisherigen Pläne waren gewesen, die arrangierte Ehe einzugehen, die erwarteten Kinder zu zeugen und sich währenddessen in Ruhe seinen Forschungen hinzugeben. Seine Verlobte war eine recht hübsche und intelligente Frau, auf der Wunschliste seiner Großmutter hatten einige weitaus schlechtere Partien gestanden – schlechter fürs Geschäft und schlechter für ihn.


      Doch leider stand er vor zwei Problemen: Seine widerborstige Gattin in spe entführte ihn gerade unfreiwillig und ein Krieg zeichnete sich ab, der das Gesicht des Konsortiums völlig ändern würde.


      Außerdem grübelte Karolus zu viel, denn die Bordmamsell sperrte gerade ein weiteres Mal seinen Zugriff. Wut stieg in ihm auf. Versteckte Trixi etwa einen Profi in ihrem Schiff? Einen Mann? Ein Arbeiter war doch wohl nicht in der Lage, seine raffinierten Programme derart schnell auszuschalten. Auf jeden Fall reizte der Unbekannte seinen Ehrgeiz. Um ihn zu beschäftigen, startete Karolus den nächsten aggressiven Wurm, um die Bordmamsell unter seine Fittiche zu zwingen. Dann machte er sich daran, die bisherigen Ergebnisse über die Bord-KI durchzugehen und sich eine Strategie bereitzulegen. Das Spiel begann, ihn zu fesseln.


      Die nächsten zwei Tage verliefen in trägem Waffenstillstand. Zwar versuchte Karolus einige Male, aus dem oberen Schiffsbereich weiter nach unten zu gelangen, scheiterte aber stets an T’Ashi, die sich wie zufällig in seiner Nähe befand. Zwischen dem Cockpit und der Küche, in der seine Hängematte hing, durfte er sich immerhin frei bewegen. Die Techniker blieben zwangsweise unter sich und nutzten murrend den Aufzug zur Küche, um sich das Essen hinunterschicken zu lassen. Bereits nach einer Mahlzeit hatten sie sich jedoch mit der Situation arrangiert, denn N’Ago und T’Ashi lieferten sich zur Freude aller ein wahres Kochduell. Diesen Wettkampf führten sie längst nicht so verbissen wie Trixi und Karolus ihre Wortgefechte, dennoch entwickelten beide einen beeindruckenden Ehrgeiz, wer aus den letzten frischen und den vielen haltbaren Zutaten etwas möglichst Schmackhaftes zubereiten konnte. Die zwei ließen sich auch nicht von der schlechten Stimmung stören, die Trixi und Karolus verströmten. Ganz im Gegenteil fiel der eine oder andere Scherz über Menschen. Nebenbei akzeptierte die Mannschaft Karolus als CAO, oder wie die Arbeiter sagten: »Tschao«, als Vizechef neben Trixi.


      Die achtundvierzig Stunden bis zur Fluchtgeschwindigkeit vergingen für Trixi nervenaufreibend langsam. Zum ersten Mal trug sie ganz allein die Verantwortung für ein Raumschiff und dessen Mannschaft. T’Ashi unterstützte sie nach Kräften, aber die letzte Entscheidungsgewalt lastete auf Trixis Schultern. T’Ashi erwies sich, wie erhofft, als begabte Navigatorin. Ihre zuvor berechneten Kurse und Geschwindigkeiten konnten von der Bordmamsell problemlos verarbeitet werden. Sowohl Schub als auch das anschließende Bremsmanöver funktionierten einwandfrei. Abgesehen von Karolus und N’Ago war die Besatzung ein eingespieltes Team, das auf den Flügen zum Weltraumlift ausreichend Routine gesammelt hatte. Dennoch atmete Trixi erleichtert auf, als sie ihr Ziel erreichten und das Radar die Annäherung des Frachters zeigte. In dieser kitzligen Phase gab sogar Karolus seine ständigen Störbemühungen gegen die Bordmamsell auf. Nur als das Spinnentier Kassandra einen kurzen Abstecher ins Cockpit unternahm und Karolus zu wahrhaft männlichen Kreisch- und Schimpftiraden verleitete, kam eine leichte Unruhe auf. Um ein Haar hätte er das Insekt mit dem Tablet erschlagen. Stattdessen bekam er sich erneut mit Trixi in die Wolle.


      Endlich näherten sie sich dem Sprungpunkt. Nichts in der Schwärze des Alls markierte dieses Ziel und doch war es da: die ideale Entfernung von allen Anziehungskräften Andesits und seiner Monde.


      Trixi nutzte die Gelegenheit, um Mimin zu sich in die Küche zu zitieren. Damit der ihr keine Räuberpistolen servierte, bestellte sie noch Karolus dazu.


      »Also, wie weit bist du mit diesem Stück Schrott?«


      Der Mechaniker war nie eine Person gewesen, der es an Selbstbewusstsein mangelte, aber meistens duckte er sich weg, um seine Ruhe zu haben. Anders heute, denn Mimin reckte das Kinn und grinste unter dem speckigen Bart wie der Fischer mit dem größten Lachs.


      »Erlauben Sie, Tschio, dass ich das Ergebnis zeige.«


      »Ich erlaube es nicht, ich erwarte es«, versuchte Trixi sich mit etwas Strenge. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand.


      Mimin schloss die Kugel mit einem Kabel an die Konsole an, nicht ohne sich dafür einen sehr zweifelnden Blick von Karolus einzufangen, der sofort sein Tablet zog.


      »Da passiert nix, Tschao. Brøden hat ihm einen Spielplatz eingezäunt.«


      »Ihm?«, wunderte sich Karolus. »Darauf werde ich mich sicher nicht verlassen.«


      »Wenn Sie meinen, Tschao.« Mimin zuckte mit den Achseln, startete die Konsole und rüttelte an der Kugel.


      »Llonea?«, sagte eine männliche Stimme aus dem Lautsprecher. »Llonea Wurm?« Es klang ängstlich und verzweifelt.


      »Wer bist du?«, fragte Trixi.


      »Bist du Llonea? Nein, bist du nicht, du klingst nicht wie sie.«


      »Wer bist du?«, wiederholte sie.


      »Sehe nichts. Starte mich neu.«


      Auf dem Bildschirm erschien das vage Bild eines Mannes unbestimmbaren Alters. Er wirkte erschöpft und unrasiert.


      »Das ging schnell«, flüsterte Trixi Karolus zu.


      »Ich glaube nicht, dass er sich neu gestartet hat.«


      »Er ist vollkommen plemplem«, fuhr Mimin dazwischen und machte eine eindeutige Geste vor seinem Gesicht. »Da sitzen nicht mehr alle Speicher an der richtigen Stelle.«


      »Wer spricht mit mir?«


      »Mit wem sprechen wir?«


      »Hackbot, Madame.« Er beugte sich vor, als könnte er so tatsächlich besser sehen.


      »Trixi, mehr brauchst du nicht wissen.«


      »Ich muss Llonea warnen, muss das Den Haag-Institut warnen. Farne ist von Parka reingelegt worden. Madame, Sie müssen ihnen sagen, dass Parka für die Hondh arbeitet!« Sein Blick wurde wieder glasig. »Wo bin ich hier? Wo ist Llonea?«


      Ein Signal ertönte. Sie näherten sich dem Sprungpunkt.


      »Okay, einpacken, Mimin. Wir befragen ihn später weiter.«


      Sie stöpselte die Kugel unsanft aus, was sowohl Mimin als auch Karolus Schnappatmung bescherte.


      »Brøden? Brøden? Bitte kommen.« Trixi spielte mit der Feineinstellung der Kommunikation. Einige Kabel schienen nicht störungsfrei verlegt zu sein, es rauschte und knackte ununterbrochen.


      »Jawohl, Tschio.«


      »Wie laufen die Vorbereitungen?«


      »Bereit in sechs Minuten und vierzig Sekunden.« Über das Knirschen der Sprechanlage war schnelles Tastengeklapper zu hören.


      Unruhig streckte Trixi sich und spähte aus dem Fenster. Der Frachter befand sich in Sichtweite, eine monströse Silhouette vor dem Licht der Sonne. In einer Viertelstunde würde er in den Schwamm eintreten. Vorher würde das automatisierte Ungetüm leicht abbremsen. Hefteten sie die Skolopendra zu früh an die Außenhülle, streiften sie wahrscheinlich einen der Aufbauten und zerrissen sich die Hülle, kamen sie zu spät, würden sie nur noch auf leeres All treffen. Im schlimmsten Fall rissen die Verwirbelungen des Eintritts einer so großen Masse in den Schwamm die Skolopendra in Stücke.


      Karolus räusperte sich überlaut. »Und was jetzt, ihr Wahnsinnigen?«


      Trixi rieb sich die Nasenwurzel. Weshalb konnte sie nicht mit etwas anderem gestraft sein? Schurwollunterhosen oder Flöhen zum Beispiel? Was war wohl schlimmer? Ein Leben ohne Tee oder eins mit Karolus?


      »Schnall dich an und lass deine Finger von der Bordmamsell.«


      »Du weißt schon, dass diese Frachter vor dem Eintritt sämtliche Fremdkörper von der Außenhaut putzen?«


      Sie schwieg.


      »Ich habe nicht vor, hier zu sterben!«


      Entnervt wand sie sich zu ihm um: »Sei einfach mal still!«


      »Sag mir erst, wie wir das überleben werden.«


      Trixi schnaubte verächtlich. »Du glaubst wirklich, dass jemand, der dich Computergott tagelang in Schach halten kann, einfach so bei einem Manöver draufgeht?«


      Herausfordernd beugte er sich vor. »Lass mich wissen, dann höre ich auf zu glauben.«


      »Ach, Karolus.« Wieder justierte sie die Verbindung. »Brøden? Zeig unserem Gast, wie wir uns in die Bordmamsell des Frachters einloggen.«


      Trotz der miesen Sprachqualität klang Brøden freudig: »Jawohl, Tschio.« Tasten klapperten. »Wir sind bereits verbunden.«


      Ungläubig schüttelte Karolus den Kopf. »Diese Codes sind Verschlusssache.«


      Spielerisch warf Trixi einen ihrer roten Zöpfe über die Schulter. Da sich die Skolopendra beinahe in Ruhe befand, kreiselten die Haare langsam um ihren Kopf. »Keine Sorge. Wir werden sie nicht weitergeben.«


      »Spiel nicht die Unschuldige, Bea. Die Passwörter für die Software wechseln bei jeder Tour. Sie werden erst kurz vor dem Start mit einem Zufallsgenerator erzeugt. Sie sind unknackbar.«


      Sie zupfte am Gashebel, umschloss ihn, bis ihre Knöchel weiß wurden, ließ locker. Wenige Minuten noch, dann würde er sich mit eigenen Augen von den Fähigkeiten ihrer Crew überzeugen können. »Es ist alles unter Kontrolle.«


      »Jawohl, Tschio«, antwortete Brøden, die über das Rauschen wohl eine Frage verstanden hatte.


      »Wessen Kontrolle?«, brummte Karolus.


      Sie hielt die Luft an und zählte rückwärts. Zwei Tage lang hatte sie durchgehalten, da würde sie die restliche Zeit mit ihm ebenfalls überstehen.


      Als sie nicht antwortete, schnallte er sich ab, schwang sich hoch und stieß sich an der Wand ab. Einen Augenblick später packte er Trixis Schulter und zwang sie, ihn anzusehen.


      »Meine Geduld ist begrenzt: Wer hält sich dort unten versteckt? Falkner? Ruinensucher? Hat deine feine Großmutter das eingefädelt? Heiratest du einen anderen?«


      Völlig überrumpelt starrte Trixi ihn an. Dann lachte sie schallend. »Meine Großmutter wird zukünftig ihre Finger aus meinem Leben lassen! Außer uns sind nur zwei Techniker an Bord. Was kann ich dafür, wenn deine Talente so gering sind, dass es einer Frau, einer Arbeiterin, gelingt, dich so vorzuführen?«


      Einen kurzen Moment lang glaubte sie, er würde zupacken und sie würgen oder ihr zumindest ins Gesicht spucken. Hinter seinem Rücken sah sie bereits T’Ashi zucken, um ihn wegzureißen. Doch er zog sich nur näher zu ihr herunter, bis sein Mund nah an ihrem Ohr lag.


      »Du hast keinen Schimmer, wie diese Computer funktionieren. Es ist unmöglich, die Codes der Frachter zu knacken.«


      »Das denkst ...«


      »Hör mir zu!« Sein Griff wurde fester. »Jemand hat hier seine Finger im Spiel und will, dass du diesen Frachter als Shuttle benutzt. Oder deine feine Technikerin plant, dir in den Rücken zu fallen.«


      Trixi schnappte nach Luft, obwohl sich sein Griff bereits lockerte. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das kann einfach nicht sein«, flüsterte sie. »Niemand wusste davon.«


      »Unterschätze unsere Mütter und Großmütter nicht.« Ein Grübeln flog über sein Gesicht. »Wahrscheinlich ist es kein Zufall, dass ich an Bord bin.«


      Für einen Moment blieb sein Blick an ihrem haften. Beide rangen mit sich. Schließlich war es T’Ashi, die sie voneinander löste. »Der Frachter gibt das Signal. Wir können uns gefahrlos einklinken. Aber wir müssen jetzt los.«


      Die beiden tauschten einen weiteren Blick, dann schnallte Karolus sich widerwillig an. Niemand schien diesen Irrsinn abbrechen zu wollen.


      Gerade als Trixi Schub auf die Düsen geben und sich auf das Andockmanöver konzentrieren wollte, blitzte es. Für Sekundenbruchteile stoben Farbfetzen durch die Schwärze, der Raum schien sich zu krümmen und zu winden. Mit einem Mal schoss etwas aus dem Nichts heraus, eine Lichtspur hinter sich herziehend. Trixis Gedanken flossen zäh dahin, ihr Verstand weigerte sich, zu begreifen, was sie da gerade sah: Aus dem Schwamm heraus kam ein Raumschiff geschossen. Ein kleines, seltsam flach geformtes Raumschiff.


      T’Ashi schrie: »Der Frachter!«


      Dann sah Trixi es auch: Der Austrittsvektor des fremden Schiffs führte zu einer unvermeidlichen Kollision mit dem Frachter. In wenigen Sekunden würde ein Trümmerbombardement die Skolopendra überziehen.


      

    

  


  
    
      Schwammrausch


      Es dauerte lange, bis Kalmi wieder bei Bewusstsein war. Jedenfalls kam es ihr vor, als würde die Zeit sich endlos dehnen. Beinahe konnte sie sehen, wie der Zeitfaden zerfetzte und seine verdrehten Fragmente erneut zueinander fanden. Sie fühlte sich zerschmettert, müde, durcheinander. Die winzigen Einzelteile, in die ihr Geist zersprungen war, fügten sich noch schlechter zusammen als die Puzzlestücke der Zeit.


      Die Auswirkungen der Reise? Oder die Eroberer hatten sie getroffen und sie existierte tatsächlich nicht mehr. Der mörderische Schmerz hinter ihrer Stirn war allerdings furchtbar lebendig. Das erklärte noch nicht, ob die Riftia einen Treffer eingesteckt hatte, zumindest funktionierten die Lebenserhaltungssysteme, die Invertebraten waren putzmunter.


      Zum allerersten Mal in ihrem Leben war Kalmi bei vollem Bewusstsein ins Zwischen-All gereist, hatte einen finsteren Schleier durchschritten und hinter diesem einen Weg durch eine Welt suchen müssen, in der alles gleichzeitig möglich und unmöglich war. Die Erinnerung daran war rauschhaft und undeutlich. Farbstrudel, Muster, wahnsinnige Räume wirbelten durch ihren Kopf. Ihre Hände mit den eingezogenen Flossen ... plötzlich hatte Kalmi sie von allen Seiten gleichzeitig sehen können und dann wieder von keiner Seite aus. Das Gefühl des Schwindels hielt sich hartnäckig. Sie hätte die Augen schließen müssen, wie es in den Anweisungen stand. Aber blind ins Unbekannte fliegen? Nicht ein einziges Mal die Schönheit des Zwischen-Alls sehen?


      Dieser Versuchung hatte sie nicht widerstehen können. Wahrscheinlich war es Glück, dass sie die Erfahrung nur mit üblen Kopfschmerzen bezahlte. Den nächsten Flug durch das Zwischen-All würde sie im träumerischen Dämmerschlaf verbringen. Das Große Ich arbeitete zuverlässig, es benötigte nur leichte Korrekturen. Die Wirbellosen waren unempfindlich gegen die Seltsamkeiten und die verstörende Schönheit des Zwischen-Alls. Zusammen mit dem träumenden Entdecker navigierten sie als lebendiger Rechner und übertrafen in ihrer Schwarmintelligenz jedes technische Hilfsmittel. Der Automat war nur dazu da, die Verbindung zwischen Großem Ich und Trilob herzustellen. Und er war die einzige Möglichkeit, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten.


      Kalmi klinkte sich endgültig aus dieser behütenden geistigen Masse aus. Endlich fühlte sie sich dazu in der Lage, die Augen zu öffnen, obwohl in ihrem Inneren noch nicht alles wieder zusammenpasste. Ihr Gesichtsfeld war überzogen von Sprüngen, ebenso schienen Risse durch ihre Seele und ihren Körper zu verlaufen. Etwas war geschehen. Sie erinnerte sich nicht.


      Ihre Lider flatterten auf. Die winzige Umwelt des Trilobs war ihr gut vertraut und dennoch fremd. Unruhig blinkten die Konsolen, das Wasser schmeckte sauer, nach zu viel Kohlendioxid. Die Konzentration war unangenehm, aber nicht lebensbedrohlich. Das konnte an der Sauerstoffleitung liegen oder die Rakete der Eroberer hatte die Riftia doch beschädigt.


      Inmitten der wuseligen Geschäftigkeit der Invertebraten fühle Kalmi sich langsam und erschöpft. Gerade so, als würde sich etwas in ihr blähen, wie beim Genuss von zu viel Vogeleiern. Als Erstes verscheuchte sie die Seepferdchen, die um ihren Kopf herum Fangen spielten. Dann schickte sie wieder den Kraken los, um die Ventile zu prüfen. Die Schnecken sollten zusehen, dass sie endlich die Algenplage in den Griff bekamen und die Pfeilschwanzkrebse mussten von ihrem Gejammer nach schmackhaftem Futter Abstand nehmen und Möglichkeiten zum Entkommen berechnen.


      Angestrengt schubberte Kalmi ihren schmerzenden Schädel am schwarzen Raucher, bis die feinen Fühlflossen aufhörten zu kribbeln. Dann tauchte sie kurz in die Wolke ein. Sein Rauch war angenehm warm und der Mineraliengehalt eine Wohltat. Der Kopfschmerz ließ jedenfalls nach.


      Weshalb spielten die Anzeigen verrückt?


      Endlich kam die Erinnerung zurück. Sie waren aus dem Zwischen-All ausgetreten. Bis dahin war also alles gut gegangen. Und dann hatte die Riftia etwas gerammt, das dort nicht hätte sein dürfen. Ein Hindernis zur Abwehr von Eindringlingen? Sie nahm Kontakt zum Großen Ich auf. Mit den Fingern gab sie dem Automaten Befehle, um einen Überblick über den Zustand des Trilobs zu erhalten und um die aktuelle Position zu bestimmen. Wie durch ein Wunder hatte es weder die Lebenserhaltungssysteme noch die Motoren erwischt. Dafür funktionierte das Steuerrelais nicht mehr und mehrere Düsen waren ausgefallen. Kalmi rief die Daten des Radars und der verschiedenen Sensoren an der Außenhaut auf. Immerhin befanden sie sich im W20-System. Alles deutete auf einen Zusammenprall mit einem riesengroßen Raumschiff hin. Das verwirrte und schockierte sie, denn die Forscher hatten das Ziel für völlig unbewohnt gehalten. Sollte der gerade erst entdeckte blaue Planet nicht das Paradies sein, auf das alle hofften? War er bereits die Heimat anderer Rassen?


      Sie wischte die Gedanken zur Seite. Für solche Spekulationen war keine Zeit. Als Entdeckerin hatte sie die Aufgabe, das System zu erkunden. Sie war nur dafür zuständig, die rohen Daten zu sammeln. Verarbeiten und auf dieser Grundlage entscheiden, würden andere. Selbst wenn sich der vielversprechendste aller Planeten als ungeeignet erwies: In genau diesem Moment waren mehr als ein Dutzend Entdecker unterwegs, um die Randzonen der nächsten Expansion nach einem sicheren Versteck abzusuchen. Einer von ihnen würde Erfolg haben und die Flotte rufen. Einer von ihnen würde die Heimat finden.


      Mit neuer Ruhe und Konzentration machte sie sich an die Analyse. Das Schiff vor ihr antwortete nicht, als sie einen Funkspruch absetzte. Sie versuchte es weiter, sendete Folgen von Primzahlen, Stimmen unterschiedlicher Tiere, Lieder. Nie kam eine Antwort. Das Signal, das dieses Schiff seinerseits aussendete, verstand sie nicht, aber die Folge war so regelmäßig, dass sie von einer automatischen Erzeugung ausging.


      Hatte Kalmi zunächst an ein sehr kleines Generationenschiff gedacht, kam sie schnell zu dem Schluss, dass sich kein lebendes Wesen an Bord befand, jedenfalls keins, das bei Bewusstsein war. Sie beschloss deshalb, dieses Objekt zu vermessen und es dann nicht weiter zu beachten.


      Gerade als sie überlegte, wie sie die Steuerung reparieren oder wie sie von hier aus brauchbare Daten des Planeten sammeln konnte, raunten die Bartwürmer so laut, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich erneut und widerwillig dem Großen Ich zu öffnen. Die Invertebraten hatten die Trümmer kartographiert und waren dabei auf ein weiteres Schiff gestoßen. Es kam aus einer völlig anderen Richtung als das Automatenschiff, war wesentlich kleiner, kaum größer als ein Trilob, und sendete auffälligerweise nichts. Es tastete die Riftia lediglich mit einigen sehr einfachen Scans ab. Noch kreiselte es, offenbar die Auswirkung eines Ausweichmanövers.


      Kalmi entschloss sich, so viel Weg wie nur möglich zwischen sich und die Fremden zu bringen. Das Schiff wirkte schnell und wendig, gut möglich, dass es eine Wache war, die den Automaten begleitete. Allmählich beschleunigte sie. Vor der Nase des Trilobs trieben keine Trümmer. Wenn es ihr gelang, sachte geradeaus zu gleiten, konnte sie etwas Abstand zwischen sich und den möglichen Angreifer bringen. Das verschaffte ihr Zeit zum Nachdenken und Zeit für Reparaturen. Vorsichtshalber ließ sie die Invertebraten einen Kurs ins nächste sichere System berechnen. Wahrscheinlich würde ein weiterer Sprung die Motoren überfordern, und ob sie den Kurs im unmöglichen Raum halten konnte, war ebenfalls ungewiss. Im absoluten Notfall musste sie aber alles riskieren, denn der zweite Torpedoschacht war schwer beschädigt. Sie beschleunigte weiter. Der Vorsprung reichte hoffentlich aus, um zu reparieren, was beim Zusammenstoß zerstört worden war. Ob das gelingen konnte, war fraglich. Kalmi ahnte bereits die Antwort, bevor sie anfing, die Schadensberichte durchzugehen. Zuerst schickte sie aber eine Sonde mit einer Zusammenfassung aller Ereignisse und Rohdaten an den Schwarm.


      

    

  


  
    
      Gespräche unter Feindinnen


      Eine Nachricht schreckte Bronja aus ihren Gedanken: Wedeke Liberica wollte sich noch vor Beginn der Ratssitzung mit ihr unterhalten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Am liebsten hätte Bronja den Kommunikationsversuch ignoriert, aber sie hatte Wedeke in letzter Zeit bereits zur Genüge gereizt. Es wurde Zeit für ein wenig Deeskalation.


      In einem kleinen Spiegel überprüfte sie kurz, ob die schlimmsten Blutergüsse von der Abdeckfarbe kaschiert wurden.


      Dann schaltete sie die Verbindung frei.


      Wedekes feistes Gesicht füllte den Panoramaschirm aus. Eine Hand wedelte mit einem Schminkschwamm herum. Sie verwandelte die rosige Haut in die porzellanweiße Maske, die erst gestern die Diener Nilgiridals in stummer Ehrfurcht hatte erstarren lassen. Schon erkannte man die ersten Züge ihres klassischen Puppengesichts.


      »Bronja.« Es klang, als würde sie ein winziges, lästiges Insekt unter einem Vergrößerungsglas betrachten.


      Die Angesprochene zuckte mit keiner Wimper. Sie bewegte nur zwei Finger, die von der Kamera nicht gesehen wurden. Augenblicklich schrumpfte Wedekes gottgleich riesenhaft projizierte Gestalt zu einer normalen Größe. Das war eine der Tücken der Bildkommunikation: Der Sender konnte die eigene Darstellung bestimmen. Aber nur das erste Bild, dann war wieder der Empfänger am Drücker.


      »Wedeke. Halten wir uns nicht mit Höflichkeiten auf: Was gibt es so Dringendes, das nicht bis nach der Ratssitzung warten kann?«


      »Wenn du mir gestern die volle Wahrheit gesagt hättest, könnten wir beide uns jetzt eine Menge Zeit sparen.«


      Bronja spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Das ist eine harte und ungerechte Anschuldigung.«


      »Du hast mich schön eingelullt mit deinen Geschichten über deine Enkelin. Natürlich warst du zuversichtlich, dass die Hochzeit stattfinden kann, weil du bereits wusstest, dass sich Karolus an Bord befindet. Auch jetzt sehe ich dich nicht im Mindesten überrascht.«


      »Das liegt daran, dass du mir nichts Neues erzählst«, konterte Bronja. »Meine Sicherheit hat mir heute früh berichtet, dass Karolus sich in den Hangar der Skolopendra eingeschlichen hat.«


      Für einen kurzen Moment herrschte Stille, bis eine weiße Puderquaste über Wedekes Gesicht hinweggefegt war. »Und was sagst du zu diesem grandiosen Zufall, dass er sich ausgerechnet dann an Bord befindet, wenn dieser Schrotthaufen abhebt?«


      »Hm«, machte Bronja und strich sich das Kinn. »Er wird eine Quelle haben, die ihm von dem Startverbot berichten konnte.«


      »Oder dir ist es gelungen, ihn dorthin zu locken.«


      »Mir? Ich bitte dich, diese ständigen Anschuldigungen gegen mich sein zu lassen. Dein Enkel hat ausreichend Köpfchen, um seine eigenen Pläne zu verfolgen.«


      »Karolus wollte Beatrix nicht aufhalten. Wenn er etwas will, gelingt es ihm.« Wedeke machte einen Schmollmund, ihre Lippen wurden mit einem zarten Roséton bemalt. Die Visagisten waren gut. Obwohl das Make-up noch nicht vollständig war, wirkte sie bereits alterslos glatt und erhaben.


      »Ein klassisches Patt, würde ich sagen: Wenn Beatrix etwas erreichen möchte, geht sie dafür durch Wände. Die beiden scheinen das erste Duell ihrer Ehe ausgefochten zu haben.«


      »Wenn du deine Hände nicht im Spiel hast – und das glaube ich dir nicht –, dann hat sie ihn um den Finger gewickelt. Bei einem charakterstarken Menschen wie Karolus kann ich mir das zwar kaum vorstellen, aber gut. Wir alle waren einmal jung und dumm.«


      Du sicherlich nicht, dachte Bronja, du altes Zweigesicht warst schon als Kind durchtriebener als sämtliche deiner Höflinge.


      »Nehmen wir also an, liebe Bronja, sie hat ihn entführt ...«


      Energisch schüttelte Bronja den Kopf. »Jetzt reicht es mit den Spekulationen, Wedeke! Wo soll das hinführen? So lange wir keine Fakten haben, kann es ebenso gut sein, dass die beiden ein heimliches Liebespaar sind.«


      Wedekes schrilles Lachen schallte durch den Saal. I’Klas gab gurrende Töne von sich. Für seine feinen Sinne war der hohe Laut zu viel.


      »Ein Liebespaar, das vor seiner eigenen Hochzeit flieht? Ich weiß nicht, was deine Beatrix da mit dir ausheckt, aber ich warne euch zwei!«


      »Ein Liebespaar flieht sicherlich nicht vor einer Ehe, aber vor der Verantwortung, dieses pompöse Spektakel über sich ergehen zu lassen, um anschließend wochenlang die Klatschblätter am Hals zu haben.«


      Wieder lachte Wedeke. Vor ihrem Augenlid verharrte ein Finger mit einer farbigen Paste und wartete darauf, dass ihre Mimik zur Ruhe fand.


      Bronja lächelte grimmig. »Das ist eine ebenso unsinnige Spekulation wie die anderen es auch sind, nicht wahr?«


      Mit einem Schlag wurde Wedeke ernst, ihr künstlich-schrilles Lachen verstummte sofort. »Leg dich nicht mit mir an, Bronja.«


      Die Angesprochene hob beschwichtigend die Hände. »Diese Drohung habe ich nicht gehört. Begraben wir unsere Fehde bitte, bevor sie beginnt.«


      »Also gut.« Wedeke lehnte sich etwas zurück und schloss die Augen. Der Finger mit der Paste schminkte schnell und geschickt die Lider und zog sich zurück. Plötzlich öffneten sich die blassblauen Augen. Die langen Wimpern säbelten durch die Luft. »Du willst es nicht anders. Wenn es nach mir ginge, würde ich diese unsägliche Verbindung unserer Familien augenblicklich lösen.«


      Unwillkürlich fuhr Bronja sich durch das Haar. Der Hochzeitstermin war seit dem frühen Morgen publik und das Gesellschaftsevent des Jahres auf sämtlichen Titelblättern Andesits. Selbst auf entfernteren Welten des Konsortiums schlug das Ereignis Wellen und die Analysten rieben sich die Hände. Zu diesem Zeitpunkt konnte niemand mehr diese Hochzeit platzen lassen. Schon gar nicht, weil sie vor so langer Zeit aus politischen Gründen beschlossen worden war und die Libericas an der schieren Höhe einer Konventionalstrafe zugrunde gehen würden. Deshalb wartete Bronja mit ruhiger Miene ab, was ihre Kontrahentin sich nun einfallen ließ.


      Sie musste nicht lange warten. Wedekes Stimme war sanft wie das Schnurren eines Kätzchens: »Bronja, ich kenne deine Schliche und deine halbseidenen Ausreden nur zu gut. Und da es sich um ein abgekartetes Spiel handelt, werden die beiden auf alle Fälle zur Hochzeit hier sein. Auch daran zweifle ich nicht. Nur werden wir sehen, ob diese Hochzeit wirklich zu deinen Gunsten ausfällt oder ob sie nicht das Haus Liberica erstarken lässt.«


      »Das sind schöne Worte.« Bronja massierte sich scheinbar gelangweilt die Schläfe. »Aber sie sind leer. Zeig mir deine Pläne, wenn du mich erschrecken möchtest, oder lass mir die Ruhe, um mich auf die Sitzung vorzubereiten. Aber fuchtle bitte nicht so ziellos mit dem Fehdehandschuh herum. Das ist ermüdend.«


      »Ja, das ist es in der Tat.« Wedeke hielt kurz die Luft an, als ihr Gesicht ein weiteres Mal gepudert wurde. »Deshalb verrate ich dir jetzt etwas.« Sie beugte sich zur Kamera vor. »Erstens: Meine Ankündigung in der Sitzung wird mein Haus in neuem Glanz erstrahlen lassen. Und zweitens: Verabschiede dich von diesem fliegenden Schrotthaufen von Skolopendra.«


      »Wenn das alles ist, dann wünsche ich dir einen angenehmen Abend. Ich werde mich jetzt darum kümmern, das Dossier zu lesen, das deine Graphen vorab veröffentlicht haben.«


      Einige Sekunden lang maßen die Frauen sich mit Blicken, bis ein weiteres Schminkutensil den stillen Wettkampf unterbrach. Mit einer schnellen Handbewegung beendete Wedeke die Übertragung.


      Erst, als die Projektion verschwunden war, atmete Bronja durch. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie griff sich an die Brust und massierte vorsichtig die schmerzenden Rippen. Unter den dicken Verbänden konnte sie den Druck der Schwellung spüren.


      Sie war etwas verwundert über die plumpe und sehr direkte Art, mit der Wedeke versuchte, sie einzuschüchtern. Bislang klang alles nach einem Kessel voll heißer Luft. Einem Kessel mit offenem Ventil. Welches Rädchen konnte das sein, mit dem Wedeke dieses schließen und den Druck aufbauen wollte? Schließlich musste ihr klar sein, dass sowohl ihr persönliches Erscheinen als auch das Gespräch gerade eben keinen besonderen Eindruck auf Bronja hinterlassen hatten. Oder funktionierte es doch? Immerhin grübelte sie seit Minuten, anstatt sich auf die Sitzung vorzubereiten.


      Ungehalten über sich selbst, schüttelte sie den Kopf. Ihr Plan war gut und es gab keinen Grund anzunehmen, dass Wedeke dazwischenpfuschte. Was auch immer sie Großes plante, sie würde es in weniger als zwei Stunden in aller Öffentlichkeit verkünden und niemand konnte sie mehr aufhalten. Bronja blieb nur, sich so gut wie möglich auf alles vorzubereiten und nach dem nächsten Knüppel zu suchen, den sie ihrer Erzfeindin zwischen die Beine werfen konnte.


      Abgesehen davon ärgerte es sie natürlich maßlos, nicht mehr alle Fäden in Händen zu halten und den nächsten Spielzug abwarten zu müssen.


      Ratssitzungen empfand Bronja als notwendiges Übel. Vor allem, wenn sie so überdurchschnittlich häufig stattfanden wie in den letzten Tagen. Sollte der Krieg jemals ausbrechen, würde dieser Wahn, alles bis ins kleinste Detail diskutieren zu müssen, noch unerträglicher werden. Wo war nur die gute alte Zeit der Hinterzimmerpolitik geblieben?


      Nachdem die letzte Sitzung mit Anwesenheitspflicht erst vor wenigen Tagen stattgefunden hatte, gab es diesmal eine Videokonferenz. Aufgrund der Dringlichkeit waren alle verpflichtet, sich einzuklinken. Wer seinen Sitz im Rat nicht wahrnahm, wurde ausgeschlossen und mit Sanktionen belegt. Neben der gesellschaftlichen Ächtung bedeutete das den wirtschaftlichen Ruin der ausgeschlossenen Familie – etwas, das niemand riskierte.


      Mittlerweile hatte sich um Bronjas Chaiselongue ihr Stab aus Beratern und weiterem Gefolge eingefunden. Stumm verfolgte die Entourage die Debatte. In ihrer unmittelbaren Nähe duldete Bronja lediglich ihren GeheimGraphen und eine menschliche Zofe, die sich um ihr leibliches Wohl kümmerte. Das bedeutete vor allem, ständig Tee nachzuschenken.


      Gerade stritten zwei Rednerinnen um die Interpretation der Repeaterdaten, als ein später Zuhörer den Saal betrat. Bronja erkannte ihn zuerst an dem altmodischen, lederbezogenen Ohrensessel, den zwei Bedienstete neben ihr abstellten. Dann ließ sich Frowin auch schon hineinfallen. Dem Ereignis angemessen, trug er eine leichte Galauniform und einen polierten Helm. Beide Utensilien waren seit mindestens einem halben Jahrtausend hoffnungslos außer Mode.


      »Was für ein Geschwätz«, ächzte er. »Die beiden haben doch in ihrem ganzen Leben keinen Rechner verwendet.«


      Bronja schmunzelte. »Trag es mit Fassung, mein Lieber. Das ist nur Vorgeplänkel, damit Wedekes große Ankündigung noch großartiger wirkt. Bist du deshalb hier?«


      Er nuschelte etwas absolut Unverständliches vor sich hin. Dann räusperte er sich. »Es geht sicherlich um nichts, das wir nicht schon wüssten.«


      »Heute bin ich umgeben von Menschen, die reden, obwohl sie nichts zu sagen haben.« Sie schoss einen bösen Blick auf ihn ab. Da Frowin nach vorn schaute, ging der allerdings völlig an ihm vorbei.


      »Willkommen in meiner Welt.« Er breitete die Arme aus, zwinkerte ihr zu und schmunzelte. »In meiner ehemaligen Welt. Ist doch kein Wunder, dass nur wenige Männer dieses Gequake bis an ihr Lebensende mitmachen.«


      »Hast du den Libericas bereits die Daten übermittelt?«


      »Och, ich dachte, wo Karolus fort ist, hat das keine Eile. Wenn sie es ohne ihn herausgefunden haben, erbt Karolus ab sofort meine Sammlung.«


      Kurz schaute Bronja zu ihm hinüber und musste über die selbstzufriedene Gehässigkeit auf dem Gesicht ihres Mannes lächeln. Die Herausforderung, den Repeater zu knacken und den 3D-Drucker wiederzuentdecken, tat ihm gut. Dazu kam noch die Prise Konkurrenz zu Wedekes Mann, Konstantin. Für die geistige Gesundheit Frowins schien das belebender zu sein, als die ganzen theoretischen Menger-Schwamm-Konzepte, über denen er seit Jahren im stillen Kämmerlein brütete. Jeder Mensch brauchte eine Aufgabe, die Ergebnisse hervorbrachte.


      »Wir haben noch ein wenig Zeit, bis Wedeke dran ist und ich finde den aktuellen Disput nicht besonders interessant. Kennst du dich mit der Verteidigung gegen die Hondh aus?«


      Verächtlich winkte er ab. »Im gesamten Konsortium wird es niemanden geben, der besser weiß, welche Verteidigungssysteme noch funktionieren.«


      »Mein Lieber, es ist viele Jahrzehnte her, seit du dich mit diesen Dingen beschäftigt hast.«


      »Dafür unterhalte ich mich mit unserer Erstgeborenen und bin bestens im Bilde. Sie sucht oft meinen Rat in technischen Dingen.«


      Gerade ging es in der Diskussion um die erschreckend niedrigen Zahlen, wie viele Schiffe für die Verteidigung bereitstanden.


      Bronja wies mit dem Kinn auf die Projektion: »Die Kontingente erscheinen mir ausgesprochen klein zu sein. Geradezu winzig.«


      Tief in Gedanken nickte Frowin. »Die Ratsvorstände müssen durchgreifen. Sonst stehen wir mit einem Witz an Flotte da, wenn die Hondh zuschlagen. Mit dem, was wir haben, können wir kaum die wichtigsten Sprungpunkte halten.«


      »So einfach ist das nun auch wieder nicht. Du bist doch Diplomat genug, um das zu wissen.«


      »Liebste Spinne, nichts ist einfach. Und billig wird es ebenfalls nicht. Als Techniker empfehle ich, jetzt zu handeln, wo es noch kostengünstig geht, statt in letzter Minute schnell und teuer einen Notbehelf zu improvisieren.«


      »Ich kann nur hoffen, dass deine Enkelin meinen Sinn für Politik geerbt hat. Möchtest du die Waffensysteme drucken?«


      Die Trägheit wich aus Frowins Zügen. Seine blauen Augen fixierten Bronja. »Ein Krieg ist immer ein Verlustgeschäft, ob wir nun Werkstücke wundersamerweise aus dem Drucker holen oder gießen müssen. Selbst ein gewonnener Krieg bringt hohe Verluste. Ein verlorener Krieg aber ist ein Desaster! Und mangelnde Vorbereitung, eine zu kleine und untrainierte Armee, das führt uns auf direktem Weg in unseren Untergang. Am Ende wird uns das teurer zu stehen kommen als eine gute Vorbereitung. Ja, ich wage zu behaupten, dieser Weg ist mit Geiz gepflastert.«


      Die Falte zwischen Bronjas Augenbrauen zog sich zusammen, ihre Lippen wurden missbilligend schmal. »Mit Sparsamkeit.«


      »Mit falscher Sparsamkeit.«


      Die Eheleute funkelten sich an.


      »Frowin.« Bronjas Gesicht nahm einen überraschend weichen Ausdruck an. »Bei allem Respekt, glaub bitte nicht alles, was unsere Tochter sagt. Wer kennt die Fallstricke der Politik besser als du?«


      »Wie darf ich das verstehen? Versteckt ihr eure Truppen voreinander?« Er lehnte sich über den Rand ihrer Chaiselongue. »Nutzt ihr uns Männer wieder, um die schmutzigen Geschäfte der Frauen einzufädeln?«


      Bronja neigte sich ebenfalls vor und schirmte ihre Lippen vor den Kameras ab. »Zum einen haben die Männer damit nichts zu tun. Noch gibt es keine stillen Verhandlungen. Dann: niemand versteckt etwas.« Sie holte tief Luft. »Die Zahlen werden noch steigen, je länger die Verhandlungen dauern. Aber: wer als Erstes vollständig auf Kriegswirtschaft umrüstet, trägt den Löwenanteil und ist ruiniert. Außerdem werden wir zuerst versuchen, uns mit den Hondh zu einigen.«


      »Die Daten sind dürftig, aber wenn du mich fragst: Die Hondh verhandeln nicht. Nie.«


      »Das werden sie müssen.«


      Frowin schüttelte den Kopf. »Mit dem, was ihr eine Armee nennt, werdet ihr niemanden an den runden Tisch zwingen können.«


      »Wahrscheinlich expandieren die Hondh nicht zum ersten Mal. Jede Kultur entfernt sich bei einer Expansion immer weiter von ihrer Heimat, die Grenzverläufe werden länger, das Reich schwerer zu verteidigen. Die meisten ihrer Truppen sind damit gebunden, die bisherigen Eroberungen zu sichern.«


      »Das sind Mutmaßungen. Ihr Spinnen begebt euch auf sehr dünnes Eis. Baut die Verteidigung aus, das ist unser einziger Schutz.«


      Mit einem knappen Wink holte Bronja die Zofe heran, die ihr Wasser reichte. Sie trank bedächtig, die steile Falte vertiefte sich weiter. Frowin sah ihr geduldig zu. Er kannte ihre Manöver, um sich Zeit fürs Nachdenken zu verschaffen. Berenike an seiner Stelle hätte längst damit begonnen, mit den Hacken ihrer Stiefel auf dem Basaltboden zu trommeln.


      Mit halber Aufmerksamkeit folgte Bronja weiter der Sitzung. Obwohl das letzte Treffen des Rates erst vor wenigen Tagen stattgefunden hatte, kamen ihr die Debatten unendlich langwierig vor. Gerade so, als würden alle Argumente ein weiteres Mal auf den Tisch gezerrt, obwohl sie sich bereits beim letzten rhetorischen Austausch abgenutzt hatten. Für Frauen war das untypisch und im Rat gab es kaum Männer, die Rederecht hatten. Die Angst schien alle zu beherrschen. Angst vor den Hondh und Angst vor dem eigenen Sturz.


      Immerhin: diesmal musste Bronja keinen ewig langen Flug ertragen. Der Sprung durch den Schwamm steckte ihr noch in den Knochen und vor allem: tief in ihrem Geist. Lange Reisen waren ihr schon immer zuwider gewesen. Ganz besonders zu diesem Wüstenplaneten, auf dem der Rat seinen Sitz bezogen hatte. Für die Verwaltung des Konsortiums hatten sich die Mitglieder vor langer Zeit auf dieses uninteressante System geeinigt, in dem sich keine Familie freiwillig ansiedeln wollte. Weder gab es dort viele Rohstoffe noch eine besonders große Lebenszone. Der einzige Planet mit halbwegs lebenstauglichen Bedingungen kreiselte nach dem Verlust seines Mondes um die eigene Achse. Geröllwüsten reihten sich dort an Sandwüsten, abwechselnd eiskalt und glutheiß, vollkommen leblos. Und doch bildete sich über die Jahre eine Dynastie von Verwaltern heraus, im Rang angesiedelt zwischen den Arbeitern und dem Hochadel, gleichermaßen schief beäugt von oben wie von unten. Die Bürokrats störte das nicht. Sie bildeten sich viel auf den Rat ein und kümmerten sich hingebungsvoll um die Verwaltung des Konsortiums, um die Börse und das Überleben ihrer monströsen, tief eingegrabenen Megastadt im Mantel des wasserlosen Planeten.


      Jedes Mal, wenn der Rat physisch zusammentrat, fragte Bronja sich, wofür sie sich die weiten Flüge dorthin antaten. Sie schätzte ihre Heimat und als Nummer Eins der Familie scheute sie sich zudem davor, dem Imperium für längere Zeit den Rücken zu kehren. Ihre Tochter dachte ebenso, das wusste sie. Nur ihre Enkelin nicht, die aus einem mysteriösen Zweig der Familie eine unerklärliche Abenteuerlust geerbt hatte. Wahrscheinlich schloss Bronja zu sehr von sich auf die Hondh, wenn sie davon ausging, dass man seine Heimat nur ungern verließ.


      »Mein Lieber. Das Territorium des Konsortiums ist zu groß. Wenn wir nicht wissen, wo die Hondh zuschlagen, werden wir es nicht verteidigen können.«


      »Das weiß ich. Zumindest wissen wir, wo sie in den nächsten fünfhundert Jahren nicht zuschlagen werden.«


      »Weshalb diskutieren wir dann?« Frowin schnaufte, als wollte er seinen Schnauzbart in der Nase verschwinden lassen.


      Seine Frau war die Ruhe selbst. »Genau deshalb wäre es dumm, eine zu große Armee aufzustellen. Dumm und kostspielig. Das Konsortium ist militärisch nicht zu halten. Wir brauchen eine andere Strategie. Warten wir ab, was Wedeke Liberica zu sagen hat.«


      Das unschicklich genervte Seufzen von Frowin ging im Applaus unter, den die Zuhörer den Rednern spendeten – oder dem Ende der schier endlosen Diskussion. Das Bild wechselte zu Wedeke Liberica, die sich in ihre prächtigste Robe geworfen hatte. Selbst Bronja, die wenig von Mode und bedeutungsschweren Auftritten hielt, vergaß zu atmen. Eine Wolke weißer, bestickter Seide umschmeichelte Wedeke. Ihr aufwändig geschminktes Gesicht lenkte den Blick auf ihre eindringlich betonten Augen und Lippen.


      »Meine lieben Freunde«, begann sie. »Wie ihr alle wisst, ist es uns gelungen, die Daten eines alten Repeaters zu entschlüsseln. Dies ist bereits die zweite Sitzung, die wir aufgrund der bisherigen Ergebnisse einberufen mussten und es wird sicherlich nicht die letzte sein. Wir alle sehen der Wahrheit ins Auge: Unsichere und schwere Zeiten kommen auf uns zu.«


      »Mein Lieber, nimmst du noch einen Tee? Diesen Pathos ertrage ich sonst nicht.« Ohne die Antwort abzuwarten, winkte Bronja bereits nach der Zofe und orderte eine Kanne von Frowins speziellem Vorrat. Er nickte verständnisvoll. Manchmal war es der falsche Zeitpunkt für einen sanften Darjeeling.


      »Ihr alle fragt euch angesichts der Bedrohung und der wenigen Verteidigungsmöglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, wie wir dieses Dilemma lösen können.« Wedeke rollte dramatisch mit den Augen. Eine übertriebene Mimik, die aber ihre Wirkung nicht verfehlte. »Zunächst sind wir im Begriff, Blaupausen des Repeaters anzulegen und diesen eins zu eins zu kopieren. Nächste Woche wird das Gerät zur Verfügung stehen. Hieraus können wir nicht nur den Weg zur Erde rekonstruieren, nein, wir werden ebenso die Möglichkeit haben, den Repeater auszusetzen und Funkkontakt aufzunehmen. Wenn es noch freie Menschen gibt, dann finden wir sie. Nach über fünfhundert Jahren werden wir zum ersten Mal mit der alten Heimat sprechen können.« Ihre Stimme wurde rau. Mit einer zierlichen Geste tupfte sie sich den Augenwinkel ab. Sie wirkte ehrlich ergriffen von der Tragweite dieser Ankündigung.


      »Komm endlich zum Punkt«, knurrte Bronja. Ihre Hand am Teelöffel zitterte leicht.


      »Hierdurch werden wir eine Menge Informationen gewinnen. Wer sind diese Hondh? Wie ist es ihnen gelungen, die alte Heimat zu unterjochen? Weshalb konnten sie nicht besiegt werden? Wie hoch ist die Tributforderung? Gab es bereits Verhandlungen? Wir müssen in Betracht ziehen, dass die Hondh ein derart starkes Imperium aufgebaut haben, dass selbst wir ihnen nicht gewachsen sind.«


      Entgegen ihrer üblichen Selbstbeherrschung, ließ Bronja den Teelöffel fallen und hieb mit der Faust auf das Polster der Chaiselongue. »Verdammt, erzähl uns etwas Neues!«, zischte sie.


      Auf dem riesigen Bildschirm warf Wedeke das weiße Haar über die Schulter zurück und straffte sich. »Wenn wir mehr wissen, kann es uns gelingen, die Hondh zu besiegen. Die alte Heimat braucht uns und wird sich dankbar zeigen, wenn wir sie befreien.« Sie lächelte und ließ endlich die Bombe platzen: »Wir haben außerdem eine weitere Information entschlüsseln können. Es war nicht einfach, doch dem unermüdlichen Einsatz unserer Männer und der Zuarbeit von Forschern weiterer Familien sei Dank«, Bronja fuhr ungehalten mit der Hand durch die Luft, »konnte es gelingen. Wir haben jetzt eine ungefähre Vorstellung davon, wie die Hondh expandieren: in alle Richtungen gleichermaßen.« Gemurmel brandete auf.


      »Wir müssen also von einem gewaltigen Imperium ausgehen. Jetzt aber haben wir die Möglichkeit, zu ergründen, wo dieses Imperium seinen Ursprung hat. Die Berechnungen laufen. Sobald wir Kontakt zu Erde und möglicherweise zu anderen Kolonien haben, wird sich das Ausmaß der bisherigen Eroberungen abschätzen lassen. Dann können unsere Experten exakt berechnen, wo sich die Heimat der Hondh befindet und wir können zuschlagen. Wir werden das Konsortium nicht an seinen weiten Grenzen verteidigen und unsere Armeen aufspalten. Wir lassen uns nicht zusammentreiben wie Vieh! Wir werden uns nicht einfach in dieses riesige Reich pressen lassen! Wir werden nicht die Früchte unserer Hände Arbeit an die Invasoren ausliefern! Wir werden keine Sklaven sein! Lasst uns unsere Kräfte bündeln und ins Herz des Feindes vorstoßen!« Wedekes Stimme füllte donnernd den Raum, ihre Gesten waren weit, umfassten das gesamte Konsortium. Tosender Applaus und Rufe der Zustimmung folgten. Schließlich musste Bronja die Lautsprecher dämpfen lassen, damit wieder Unterhaltungen möglich waren. Überraschend gestattete sie den Anwesenden, über die Rede zu diskutieren. Sie selbst rieb ihre Nasenwurzel. Ihr Blick ging durch den Bildschirm hindurch, weit über das Anwesen hinaus.


      Frowin setzte sich auf, schenkte für sie beide Tee ein und reichte seiner Frau eine Tasse. Kurz trafen sich beider Hände. Sie hielten einander einen Augenblick länger fest, als es schicklich war.


      »Das war nicht, was du erwartet hast, liebste Spinne?« Statt sich wieder in seinen Sessel zu lehnen, blieb er sitzen, die Ellenbogen sehr ordinär auf die Oberschenkel gestützt. Seine Frau schwieg und wirkte weiter abwesend.


      Dann kehrte plötzlich Stille ein, Bronja winkte, um die Lautstärke der Übertragung wieder hochzufahren. Wedeke stand am Rednerpult, die Hand leicht erhoben, um Ruhe bittend. Ihre gesamte Gestik und Mimik war perfekt. Selbst für Bronja erschien sie wie ein erhabener Engel.


      »Wir haben sogar schon ein Expeditionsteam bestimmt.«


      »Du wagst es nicht!«, zischte Bronja und fuhr hoch. Sie griff nach der Konsole, um ihre Stimme im Rat zu erheben. Aber es war bereits zu spät.


      »Die Skolopendra«, gab Wedeke Liberica bekannt, »wird sich unter der Führung von Beatrix Darjeeling dieser Aufgabe annehmen. Ihre Geschäfte wird in ihrer Abwesenheit mein erstgeborener Enkel, Karolus, führen. Eine schwere Verantwortung für ein so junges Paar, das sich schon so kurz nach der Hochzeit trennen muss. Und auch mir fällt es nicht leicht, Beatrix ziehen zu lassen, die für mich wie eine eigene Tochter ist. Aber ich konnte sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen.« Bronja zischte wie ein Dampfkessel, ihre Fäuste krallten sich in den Stoff der Chaiselongue. »Freiwillig und selbstlos nehmen die beiden für unser aller Wohl dieses Los auf sich. Wir können ihnen gar nicht genug danken. Die Details meiner Rede werden in Kürze als Dossier zur Verfügung stehen.« Bescheiden schlug sie die Augen nieder. Ihre traditionellen Abschiedsworte gingen bereits im Tosen des Beifalls unter: »Ich verbleibe in tiefer Demut vor dem Rat.«


      Im großen Saal war Bronja außer sich vor Zorn.


      

    

  


  
    
      Trümmer


      Instinktiv gab Trixi Schub auf die seitlichen Düsen, um die Skolopendra zu drehen. Gleich würden Trümmer fliegen. Sie mussten so wenig Angriffsfläche wie nur möglich bieten und versuchen, die Schrapnelle im Strahl der Düsen zu verschmoren.


      Im nächsten Augenblick riss der fremde Pilot ebenfalls sein Schiff herum. Doch obwohl es erstaunlich wendig war, konnte es bei dieser Geschwindigkeit den Zusammenstoß mit dem Frachter nicht mehr vermeiden. Trixi sah noch, wie der kleine Flieger herumgeschleudert wurde, dann war die Skolopendra gedreht und der Unfall außer Sicht.


      Über das Dröhnen der Motoren war ein leichtes Zittern zu spüren. Fluchend steuerte Trixi gegen, behielt gleichzeitig ein Dutzend Anzeigen im Auge, von denen zwei zu kreiseln begannen. Sie versuchte, durchzuatmen und sich völlig auf ihr Schiff einzulassen. Wenn sie einen bockigen Transporter in eine winzige Haltebucht manövrieren konnte, würde es ihr auch gelingen, die Bewegungen der Skolopendra ins Gleichgewicht zu bringen.


      »Die Steuerbordmaschinen sind gleich ein Haufen Dünnschiss!«, brüllte Mimin. Dazwischen gab Brøden unablässig Zahlen durch, auf die Trixi sich im Augenblick weder konzentrieren konnte noch wollte. Für Trixi funktionierten keine unflätigen Bemerkungen oder Zahlenkolonnen, um die Ruhe zu bewahren. Ihre Hände waren so schweißnass, dass sie von einem Schalthebel abrutschte. Im letzten Moment griff T’Ashi danach. Trotz des Chaos fand sie für einen Sekundenbruchteil die Zeit, ihre Hand auf Trixis zu legen. Die Kühle des Meeres, der salzige Geruch von T’Ashis Haut, ihre gurrenden Andesitenlaute: Ruhe durchflutete Trixi.


      Als es ihr schließlich gelang, die Skolopendra ins Gleichgewicht zu zwingen, waren die Trümmer vorbeigezogen und das Schiff hatte sich um 360 Grad gedreht. Fassungslos starrten die vier durch die Scheibe. Der Frachter bremste. Offensichtlich, um einen Nothalt einzulegen. Er sendete ein Warnsignal und schien manövrierunfähig zu sein. Das kleine Raumschiff klinkte etwas Winziges aus, das rasend schnell ins Nichts beschleunigte. Es sendete ein regelmäßiges Signal aus.


      T’Ashi sah sich nach N’Ago um. Die Andesiten tauschten einen langen Blick.


      Karolus versuchte es mit einem Scherz: »Alle noch am Leben?«


      »Danke, Trixi«, murmelte T’Ashi. »Du hast unser aller Flossen aus dem Maul des Hais gezogen.«


      »Das haben wir zusammen geschafft.«


      Karolus meckerte im Hintergrund: »Mit mir redet ihr wieder nicht, ja?«


      Trixi schüttelte den Kopf, doch ihr Verstand wollte nicht so recht verstehen, was gerade geschehen war. »Ein unbekanntes Flugobjekt, ein Geist.«


      »Was?« Dann verstand Karolus, dass sie nicht ihn meinte. »Der möchte mit uns sprechen.«


      »Denkst du?« Trixi blendete die oszillierende Linie auf die Scheibe. »Das sieht so regelmäßig aus. Könnte eher ein Notruf sein. Aber verschlüsselt.«


      »Kann auch eine Einladung sein oder eine Warnung.« Karolus tippte bereits wild auf sein Tablet ein.


      »Wovor sollen sie uns denn warnen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Weshalb denn uns? Wer keine Flugpläne einhält und verschlüsselt sendet, warnt noch schnell seine eigenen Leute, bevor wir ihn schnappen.«


      »Das ist doch Quatsch. Ein Geheimdienst rammt doch keinen Frachter.«


      »Wir stehen kurz vor einem Krieg. Jeder spielt nach seinen Regeln. Das da ist jedenfalls kein dahintreibender Weltraumschrott.«


      Langsam wandte Trixi den Kopf. »Willst du mir damit sagen, dass wir es hier mit einem Späher der Hondh zu tun haben?«


      Karolus fuhr zusammen. Seine Hände zitterten, als er das Tablet beiseitelegte. »Ich dachte eher an Spione. Aber Hondh?«


      »Feinde oder Freunde?«


      »Feinde, auf jeden Fall. Ich halte sie für nichtmenschlich.« Er starrte kurz auf sein Tablet. »Das Signal enthält keine bekannten Sequenzen oder Muster. Das ist eine völlig unbekannte Art der Verschlüsselung.«


      »Trixi.« Wieder T’Ashis kühle Hand. Die Andesitin schielte zu Karolus hinüber. Es war nicht üblich, sich als Anstandsdame zu Wort zu melden, wenn Adlige sprachen.


      »Neuigkeiten?«


      »Die Frequenzen erinnern an Walgesänge und an das Rauschen der Schwarzen Raucher. Als würde in diesem kurzen Signal ein ganzer Ozean kommunizieren.« Sie blendete weiter Linien ein. Das Sammelsurium auf der Fensterscheibe wirkte vertraut und fremdartig zugleich.


      »Klingt nach einer ganz brauchbaren Verschlüsselung.«


      »Na«, machte Karolus und schnalzte mit der Zunge.


      Trixi blitzte ihn an. »Glaub, was du möchtest. Ich halte diesen seltsamen Flieger für ein Produkt einer menschenähnlichen Rasse.«


      »Das sind Hondh. In allen bekannten Galaxien baut keine Familie derartige Raumschiffe.«


      T’Ashis Nackenfedern waren gesträubt, ihre Haut spielte ins Grünliche. »Unter den einheimischen Kulturen der besetzten Planeten gibt es genügend Rassen, die intelligent und entwickelt genug sind, um Raumfahrt zu betreiben.«


      »Oha! Die Fischfrau ist eine Aufwieglerin.«


      »Was für ein Unsinn, Karolus!« Trixi setzte die Skolopendra in Bewegung. »Die Gerüchte um einen Aufstand der Nichtmenschen sind genau das: Gerüchte.«


      Nachdenklich strich er über seinen Dreitagebart. »Wir haben noch keinen Plan. Flieg zurück und funk unsere Großmütter an. Sie werden dieses Ding gebührend in Empfang nehmen.«


      »Bis dahin ist es längst entkommen.«


      »Sicherlich nicht.« Er schnallte sich ab und versuchte, an ihren Sitz zu kommen. »Halt sofort an! Wir werden nicht in die Nähe dieses Dinges fliegen.«


      »Oh doch, das werden wir.« Trixi funkelte ihn an und reckte ihr kurzes Kinn vor. »Es beschleunigt nämlich gerade ordentlich. Wir krallen es uns, bevor es in den Schwamm abhauen kann. Möchtest du es nicht kapern?«


      »Aber keine bis an die Zähne bewaffneten Hondh.«


      Wie gebannt starrten alle auf den leuchtenden Strahl hinter dem Raumschiff, das die vage Form eines Pfeilschwanzkrebses hatte. Völlig hilflos schien das fremde Schiff nicht zu sein.


      »Jetzt hat es aufgehört zu senden.« T’Ashi klopfte auf ihren Bildschirm, als könnte sie das Signal dadurch wiederbeleben.


      In Trixis Magen kribbelte es, aber es war längst zu spät, um die Hand vom Schubhebel zu nehmen und umzukehren.


      

    

  


  
    
      Eine etwas andere Gewerkschaftssitzung


      Vik war keine besonders große Stadt, gegenüber den Megastädten anderer Planeten geradezu ein Dorf. Schätzungsweise zwei Millionen Menschen und Humanoide – fast ausschließlich Andesiten – lebten in den weitläufigen, stark zersiedelten Vierteln.


      Obwohl Vik im Vergleich zu großstädtischen Molochen geradezu sauber und friedlich war, spürte Berenike bei jeder Reise dorthin ein deutliches Ziehen in der Magengegend. Heute war es besonders stark. Die Gewerkschafter konnten nicht ahnen, dass sie auf dem Weg zu ihrer geheimen Versammlung war.


      Oder doch?


      Nach den Anschlägen auf ihre Mutter fiel es Berenike schwer, ihren eigenen Leuten zu vertrauen.


      Mit der Hand strich sie über ihren Bauch und versuchte, das aufsteigende Sodbrennen mit einem Dutzend Haselnüssen zu besänftigen.


      »Städte sind nichts für mich«, murmelte sie, mehr zum winzigen Bullauge des Terrain-ULS als zu jemand Bestimmten. »Schlimmer als das offene Meer mit seinem Geruch nach fauligem Tang.« Das Plappern der Ratsübertragung aus den Lautsprechern förderte ebenfalls ihren Widerwillen. Hin und wieder hörte sie mit halbem Ohr hin. Immer dann, wenn bestimmte Stichworte fielen. Die meisten Debatten suhlten sich so sehr in Ausschmückungen und Sinnlosigkeit, dass sie schnell wieder weghörte.


      Die Bebauung wurde zusehends dichter. Berenike hatte große Teile ihres Lebens zwischen Gletschern, Wäldern und Seen verbracht und in der Einsamkeit rund um die Vulkane Andesits. Der Anblick der Stadt befeuerte ihr Sodbrennen erneut. Rund um den Nilgiri war der Weltraumlift eine ferne Erscheinung am Horizont, unwirklich und unerreichbar wie ein Sternbild.


      Ihr tthianischer GeheimGraph Mahel rieb zwei Schuppen aneinander. Er hatte verstanden, dass sie kein Gespräch suchte, und vertiefte sich wieder in seine Protokolle. Auch er wusste, worum es heute ging. Das wiederholte Lesen der Unterlagen diente dazu, seine Nervosität zu überspielen. Ab und an leckte er sich mit seiner langen, klebrigen Zunge über die Augen, um diese zu befeuchten.


      Berenike schüttelte sich bei diesem Anblick. »Ich brauche einen andesitischen GeheimGraphen.«


      Seine Schnauze verkürzte sich für den Hauch eines Moments, ansonsten blieb das sandfarbene Gesicht ausdruckslos. »Soll ich Ihnen einen organisieren, Chefin?«


      Berenike schluckte die letzte Haselnuss herunter und zählte an ihren Fingern auf: »Er hätte ein fotografisches Gedächtnis. Er hätte eine Zunge mit einer normalen Länge. Er würde nur ab und an mit seinem Gefieder rascheln, statt dauernd mit den Schuppen zu knarren und zu kratzen.«


      »Er hätte wenig Liebe zur Musik und würde nicht ständig singen.«


      »Oder pfeifen, summen, trommeln ...«


      »Er würde sich bei Gefahr grün färben.«


      »Ja, genau.«


      »Und er könnte schwimmen.«


      »Unnütz, aber stimmt.«


      »Er hätte beste Verbindungen zu den Familien der Andesiten, anstatt ein Außenseiter zu sein, der Kälte nicht mag. Statt unnützem, überdurchschnittlichem Klettertalent und einer tiefen Liebe zum Hochgebirge würde er das Auswendiglernen lieben.


      »Gut!« Berenike klatschte in die Hände. »So einen möchte ich haben.«


      Mahel notierte etwas. »Passt morgen früh?«


      »Lass dir bitte eine Woche Zeit, denn ich möchte einen Andesiten, der nicht nach Fisch riecht. Und bitte keine Frau!«


      Es gelang ihr nicht, länger ernst zu bleiben. Das Lachen sprudelte aus ihr heraus und Mahel fiel augenblicklich mit ein. Seine Kiefer klapperten vor Vergnügen aufeinander.


      Das Lachen vor einer gefährlichen Unternehmung war zu einem festen Ritual zwischen ihnen geworden.


      »Ich will nicht sterben, ohne noch einmal vorher gelacht zu haben«, hatte Berenike ihm erklärt, als er in ihre Dienste getreten war. Es hatte nicht lange gedauert, bis die beiden ihren Humor eingespielt hatten.


      Als die Gebäude höher wurden, kehrte der Ernst zurück. »Haben wir mittlerweile mehr Infos über den Versammlungsort?«


      »Ja, Chefin, sie sind allerdings noch immer dürftig. Erst hieß es ja, der VO sei eine Fabrik. Die wird aber schon lange nur noch als Lagerhaus verwendet und gammelt ihrem Abriss entgegen.«


      »Gut zu bewachen?«


      »Der VO ist Teil eines größeren Komplexes. Selbst wenn die Gewerkschafter alles auffahren, was sie haben, können ihre Leute unmöglich sämtliche Zugänge sichern.«


      »Gut. Mir ist immer wohler, wenn uns mehr als ein Fluchtweg offen steht.«


      »So weit werden wir es sicherlich nicht kommen lassen.«


      Nachdenklich zuckte Berenike mit den Schultern. Die Muskulatur um den Nacken herum fühlte sich verspannt an. Das war sicherlich weniger den Nachwirkungen der Schlägerei geschuldet als ihrer zunehmenden Nervosität.


      »Wir werden ja sehen, ob ich mich so ungefragt an deren Verhandlungstisch setzen darf.«


      »Chefin, Sie sind die Vorgesetzte dieses Packs. Denen wird nichts anderes übrig bleiben, als zähneknirschend Ihre Anwesenheit zu dulden.«


      »Wenn wirklich die fünf Groß-Bosse zusammentreffen, wird es auf alle Fälle ungemütlich.« Sie versuchte noch immer, ihre Schulter zu dehnen. Der Gedanke an die geradezu mafiös agierenden Gewerkschaftsdamen half ihr nicht dabei, sich zu entspannen. Nachdem Gewerkschaften bereits in vielen Imperien gang und gäbe waren, hatte Berenikes Urgroßmutter sie auch auf Andesit erlaubt. Bronja wollte diese Nester aufwieglerischer Egozentriker und Arbeiterrechtler gerne wieder ausmerzen, aber die Saat war bereits aufgegangen.


      »Schade, dass meine Mutter nicht hier ist«, sinnierte Berenike. »Dann könnte sie einmal sehen, dass ihre harte Hand eine gute Idee in den kriminellen Untergrund getrieben hat.«


      Mahel klickerte und sah sie über seine Aufzeichnungen hinweg an. »Es wird immer Sammelbecken für Unzufriedene geben, die nicht wissen, wie sie mit Worten und friedlichen Mitteln für ihre Freiheit kämpfen sollen.«


      »Mahel, ich mag es nicht, wenn du meine Mutter zitierst!«


      Seine Chamäleonaugen rollten in ihre Richtung. »Es ist wahrscheinlicher, dass sich genau die Funktionäre treffen, die das eine Woche später offiziell tun werden. Unser Maulwurf dort macht mir mehr Sorgen.«


      »Er war ja schon still, bevor der Anschlag auf meine Mutter passierte. Hat er endlich geantwortet?«


      Nachdenklich befeuchtete Mahel seine Augen. »Die stillen Briefkästen wurden nicht geleert, der Kontakt ist meiner Meinung nach endgültig abgerissen.«


      Seufzend griff Berenike in die Tüte mit den Nüssen. »Verdammt! Hoffen wir, dass er eliminiert wurde und wir nicht den nächsten Doppelagenten haben.«


      Sie kaute eine Mandel zu feinem Brei und schob diesen mit der Zunge hin und her. Der Kessel brodelte, daran gab es nichts mehr zu rütteln. Die Unruhestifter waren gewarnt und verhielten sich ungewohnt vorsichtig. Oder hatten sie sich stets so stark abgeschottet, dass Berenikes Leute sie übersehen und nur Augen für die lauten Verschwörer gehabt hatten?


      Das Sodbrennen wallte auf, Berenike rülpste und begann damit, ihre Pistole zu kontrollieren. Mahel legte seine Notizen zur Seite und tat dasselbe mit seiner Waffe. Ein leiser Pfeifton kündigte eine Übertragung an. Auf Berenikes Nicken hin wurden Karten eingeblendet – die neuesten Bilder der Luftaufklärung.


      Mahel ließ seine Pistole sinken und starrte auf die Bilder. »Da sind verdammt viele Leute unterwegs.«


      »Hm.« Berenike steckte ihre Waffe ins Halfter zurück und begann damit, Markierungen zu machen.


      »Hier, hier und hier sollen die Minis noch einmal anfliegen und nachsehen. Das könnten gute Orte für einen schnellen Exit sein. Oder stehen unsere Leute dort bereits?«


      »Blenden Sie die zweite Ebene ein, Chefin.«


      Hellgelbe Punkte erschienen auf der Übersicht, mal leuchtend, mal leicht opak. Sie zeigten, wo sich die Sicherheitsleute im Gebäude positioniert hatten. »Ah. Okay, das sieht ganz gut aus. Und von deren Seite keine auffälligen Bewegungen gegen unsere Leute?«


      »Die Sitzung beginnt in wenigen Minuten. Wenn sie Wind von der Sache bekommen hätten, würden sie unsere Leute spätestens jetzt unauffällig einkreisen.«


      »Oder sie wissen, dass sie noch warten müssen, bis der dickste Fisch ins Netz schwimmt.«


      Sie rief noch einige weitere Pläne und Daten auf. Dann kontrollierte sie ihr Komm am linken Handgelenk. Das breite Band zeigte ihr eine vage Karte der Umgebung und die Position ihrer Leute. Die Minis, kaum größer als Stubenfliegen, hatten gute Aufklärungsarbeit geleistet. Außerdem hatte ein etwas größeres Modell die kleinen Antennen in Stellung gebracht, mit deren Hilfe sämtliche Sicherheitsleute ihre genaue Position und die ihrer Kameraden ermitteln konnten.


      Allmählich verringerte der Schweber seine Geschwindigkeit. Das Brennen in Berenikes Magen wurde stärker.


      Bei den Ermittlungen und der Aufklärung war etwas übersehen worden. Schnellstmöglich musste sie herausfinden, was, und es abstellen. Insgeheim fürchtete sie, ihre Mutter könnte recht behalten. Bereits bei der ersten Befragung hatte Grasser sich in kleine Widersprüche verwickelt. Und selbst wenn er nicht hinter dem Anschlag steckte, offenbarte sich langsam, wie viel größer als angenommen der Sumpf im Untergrund war. Niemand hätte das erwartet, am allerwenigsten Berenike. Vermutlich hatten die Verschwörer in den letzten Jahren die Sicherheit immer ein wenig mit Tipps zu kleinen Gruppierungen angefüttert, um das große Netz zu verbergen.


      Berenike seufzte und legte die Hand vor die Augen. Was da gerade passierte, war ein Desaster für ihre Aufklärung. Und trotzdem musste sie heute persönlich mitten hinein ins Spinnennetz. Es ging nicht anders, auch auf die Gefahr hin, verraten und als Geisel genommen zu werden. Einen Unterhändler nahmen die Bosse sicherlich nicht ernst.


      Die Kapuze fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Berenike zupfte sie zurecht. Ein Blick zu Mahel. Er nickte. Offenbar sah sie authentisch genug aus. Also schwang sie sich hinaus in den Regen und steckte die Hände in die Taschen. Sie hatte nie einen Sinn für Mode, edle Materialien oder schicke Schnitte gehabt, aber die schlabberigen Kapuzenpullover der Arbeiter, mit der kompletten Palette an tristen Farben, lösten selbst in ihr Missfallen aus. Angeblich war dies schon immer das Kleidungsstück der Proletarier gewesen. Deshalb erlebte es unter den Unzufriedenen derzeit eine Renaissance. Vor allem hier in Vik, der Stadt des Weltraumlifts, wo es wenig besser ausgebildete Techniker gab und dafür ein Heer von Hilfsarbeitern.


      Trotz des niedrigen Bildungsniveaus war Vik eigentlich eine friedliche Stadt, wenn auch keine besonders schöne, schon gar nicht bei diesen tiefen, dunklen Wolken, die sich heute mit einem hartnäckigen Regen über der gesamten Küste eingenistet hatten.


      Von Zeit zu Zeit flammten zwischen den Bewohnern kleinere Konflikte auf, ob es sich nicht eigentlich um mehrere Kleinstädte handelte, die einen losen Verbund bildeten. Ob dadurch nicht das eine oder andere Viertel unabhängig von der Masse sein könnte, und natürlich gab es die üblichen ethnischen und sozialen Spannungen.


      Berenike und Mahel hatten sich einige Blöcke weit von der Lagerhalle und getrennt voneinander absetzen lassen. Sie hob das Gesicht kurz dem Regen entgegen und schauderte, als ihr Blick auf den nahen Weltraumlift fiel. Eben beschleunigte ein Ring mit Containern und Transportern. Sirenen heulten auf, die Stadt kam eine halbe Minute lang zu einem plötzlichen Halt. Für den Druckausgleich verstopfte sich jeder die Ohren und öffnete den Mund. Die Beschleunigungsenergie ließ den Boden zittern, ein schmerzhaftes Schwirren folgte. An dem absurd dünnen Seil glitt die Last hinauf und es wurde am Boden wieder ruhiger. Unwillkürlich zog Berenike die Schultern ein. Wie scheußlich musste es sein, unter diesem Monstrum zu leben.


      In den letzten Jahren waren Viks Ausläufer mehr und mehr zum Weltraumlift hin und schließlich darum herum gewuchert. Gerade so, als hätte es den Bodensatz der Gesellschaft weg vom Meer und von den relativ ordentlichen, amphibischen Stadtteilen der Andesiten hin zu diesem kolossalen Bauwerk geschwemmt. Der verlassene Industriekomplex mit der Lagerhalle, in der das Treffen stattfand, lag im ehemaligen Hafengebiet. Das Hafenbecken war nach einem Vulkanausbruch verlandet, der Hafen selbst zwei Kilometer nach Norden gewandert. Zwischen den Ruinen erwuchs ein idealer Nährboden für halbseidene Gestalten.


      Ein zusammengesunkener alter Mann mit leerem Blick hielt Berenike seine offene Hand hin. »Ein wenig Geld? Einen Apfel?«


      Seine Finger wirkten verkrampft, auf der Handfläche sammelte sich der Regen.


      Bedauernd schüttelte Berenike den Kopf. Sie sah den Mann nicht an, damit er sie nicht erkennen konnte, und eilte zügig weiter. Der Anblick der Gebäude frustrierte sie. Ganze Straßenzüge verfielen. In einigen der Ruinen wurde unter miesen Sicherheitsbedingungen gearbeitet. Ungefilterte Abgase, Kohlefeuer und Chemikalien verpesteten die Luft. Der einstmals rote Klinker der Gebäude trug die dunkle Patina einer wild wuchernden, improvisierten Industrie.


      Je näher Berenike der Halle kam, umso mehr Leute bewegten sich auf der Straße. Einige von ihnen liefen zielstrebig von einem Ort zum anderen, die Mehrheit der Männer und Frauen aber schien herumzulungern. Unter jedem überhängenden Dach drängte sich ein Grüppchen zusammen, redete und rauchte. Der halb verfallene Bogen einer Brücke diente als Lokal. Jemand hatte hier aus einigen Kisten einen Ausschank, Tischchen und Stühle eingerichtet. Drei Ölfässer mit Holzresten sorgten für eine rußige, klamme Wärme.


      Berenike hatte kaum Zeit, die Eindrücke zu verarbeiten, schon standen sie am Tor des weitläufigen Industriekomplexes. Sicherlich würde sie bald wieder inkognito zurückkehren, um sich das Leben der Arbeiter einmal aus deren Perspektive anzusehen. Sie wurde das Gefühl nicht los, die Lebensgewohnheiten der meisten Andesit-Bewohner und vor allem ihrer Spione überhaupt nicht zu kennen. Aber nicht heute. Heute musste sie auf einem Pulverfass tanzen.


      Auf den Bildern der Minis waren bereits etliche Wellblechdächer und Planen zu sehen gewesen. Der Anblick eines geschäftigen Markttreibens brachte Berenike jedoch aus dem Konzept.


      »Nächstes Mal sollen die Minis bessere Bilder liefern«, knurrte sie in das Mikrofon, das sie versteckt am Kragen trug. »Habt ihr gesehen, was hier unten los ist?«


      Die Antwort kam leise und verhuscht. In der mobilen Zentrale drückte sich jemand darum, konkret zu werden, und war sicher froh, dass keine Zeit war, diese Sache jetzt zu klären. Vorerst begnügte Berenike sich damit, dass die Kommunikation noch immer erstklassig funktionierte. Sie wusste, dass mehrere Mannschafts- und zwei Funkwagen um das Gebäude herum patrouillierten und versuchten, im schwachen Verkehr nicht aufzufallen. Was unmöglich war. Aber es ging eben nicht anders.


      Berenike tauchte in das Gewirr der illegalen Stände ein. Garküchen schwängerten die Luft mit fettigen Schwaden und Düften, fadenscheinige, billige Kleidung wurde feilgeboten, allerlei Tand und Krimskrams und an einem Kiosk dutzende Magazine aus allen möglichen Systemen. Die einzige Buchhandlung führte obskure Schriften über Zauberei und Pamphlete der Gewerkschaften. Es war schwer zu sagen, ob die Buden eine dauerhafte Einrichtung darstellten oder ob hier nur zu bestimmten Anlässen ein Markt stattfand.


      Den Eingang zur Halle hätte Berenike in diesem Gewühl um ein Haar übersehen. Die zwei Torflügel waren bereits geschlossen, aber immer wieder öffnete jemand sie einen Spalt weit und gelangte hinaus oder hinein. Berenike erspähte Mahel und signalisierte ihm, vorzugehen. Sie selbst tat währenddessen so, als würde sie sich für die Auslagen eines andesitischen Muschelschnitzers interessieren. Geduldig zählte sie von Hundert rückwärts, während sie an weiteren Ständen entlangschlenderte. Mit der nächsten Gruppe Menschen ließ sie sich zum Eingang treiben und schlüpfte schnell durch die Türen.


      Drinnen war es feucht und heiß.


      Berenike stand in einem weitläufigen Gang, der mit einer Reihe von breiten Betonpfeilern zum Inneren des Gebäudes hin abschloss. Eine Wand aus Rücken stand ihr gegenüber, fast ausschließlich Menschen, dazwischen einige wenige zierliche Andesiten. Wie bereits auf dem Markt, trugen bei Weitem nicht alle Teilnehmer den obligatorischen Kapuzenpullover. Vor allem die Techniker achteten peinlich genau auf die korrekte Kleidung ihres Berufsstandes.


      Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte Berenike ihre geringe Körpergröße, denn sie konnte absolut nicht sehen, wohin alle starrten. Sie folgte dem Säulengang bis zu einer Treppe. Die Stufen waren voller Leute, die dampfende Becher in den Händen hielten und sich lautstark über Politik austauschten. Was Berenike an Bemerkungen aufschnappte, erschien ihr beunruhigend polemisch und unreflektiert. Ihr Magen flatterte wieder. Vorsichtig zog sie die weite Hose aus labberigem Stoff hoch, um auf der Treppe nicht über die ausgefransten Säume zu stolpern. Sie spürte ihre Waffe im Gürtel unter dem Hosenbund. Ein winziger Schutz angesichts der Masse an Leuten. Die Sitzung hatte sie sich anders vorgestellt: einige Gewerkschaftsbosse in einem großen Raum, ein runder Tisch, Bedienstete, wenige, deutlich zu erkennende Sicherheitsleute.


      Die Menge an potentiellen Gegnern kam ihr sehr ungelegen. Im ersten Stock gab es eine Galerie, die sich einmal um das Gebäude herumzog. Hier schob Berenike sich mit dem Ellenbogen voran durch die Leute, bis sie sich einen Platz an der Brüstung erkämpft hatte. Die Verhandlung fand tatsächlich an einem runden Tisch statt, eigentlich an einem weiten Rund aus Tischen, so viele Gewerkschafterinnen waren zusammengekommen. Alle trugen Headsets, was angesichts des Lärms in der Halle dringend notwendig war. Über ihren Köpfen hingen große Displays. Durch den Lärmpegel hörte Berenike nur gutturales Gebrummel, aber die Bilder sprachen Bände: Sie zeigten Trixi und Karolus bei der offiziellen Verlobungszeremonie vor fünf Jahren – darüber ein rotes Kreuz.


      »Zentrale kommen«, flüsterte Berenike. Sie lehnte sich auf die Brüstung und stützte das Kinn in die Hand.


      »Hören.«


      »Sie verwenden Headsets. Testet ein paar Frequenzen durch und schneidet mit.«


      »Verstanden. Wir haben die Frequenz bereits bekommen. Niedrige Verschlüsselung.«


      Wenigstens etwas.


      Dann entdeckte sie ein bekanntes Gesicht an einem der Tische: Hagmund Franker. Hatte ihre Mutter nicht gesagt, er wäre vor ihren Augen vom Pony geschossen worden?


      »Miese Verräterratte«, fluchte Berenike.


      Ihr Ausbruch blieb unbemerkt. Das Thema am Tisch schien bei sämtlichen Anwesenden Unmut auszulösen. Die Flüche wurden lauter, Fäuste wurden gereckt.


      Mit knappen Worten wies Berenike die Zentrale an, ihr die wichtigsten Aussagen am Tisch durchzugeben. Möglichst unauffällig sah sie sich um. Die meisten Leute verfolgten das Geschehen mit großem Interesse. Einige Gestalten fielen ihr auf, die ihre Kapuzen auffällig tief in die Gesichter gezogen hatten. Ein vorsichtiger Blick auf das Komm, und Berenike war sicher, keine ihrer eigenen Leute zu sehen. Ihre Männer und Frauen standen weit verstreut und taktisch günstig zu den möglichen Ausgängen. Zu den Kapuzenträgern kamen noch einige eher schmächtige, unauffällige Gestalten, die auf den ersten Blick den Eindruck erweckten, Taschendiebe zu sein. Die Scanner zeigten dazu noch versteckte Mikrofone und Kameras in dutzenden Nischen an.


      Das waren schlechte Voraussetzungen, um sich an den Verhandlungstisch zu setzen. Sie schaltete das Komm um. Wenn ihre eigenen Leute in Reichweite kamen, würden ihr akustische Signale ungefähr sagen, wo diese sich befanden.


      »Wir brechen ab und gehen raus. Weiter mitschneiden.«


      Der Rückzug ging ihr an die Nieren, aber was sollte sie machen? Sich bei diesem Hexenkessel die Kapuze vom Kopf reißen und sich ganz selbstverständlich an den Tisch setzen? Die Situation war völlig anders als erwartet. Diese Versammlung hatte nichts mit den kleinen Hinterzimmertreffen gemeinsam, an denen sie bisher unangekündigt teilgenommen hatte. Ihr Ohrhörer knackte kurz, um eine eingehende Übertragung anzukündigen. Mahel klang gepresst: »Chefin, vorne verbarrikadiert.«


      Ein geordneter Rückzug bedeutete, dass zuerst Mahel durch das vordere Tor ging, was er jetzt unmöglich konnte. Berenikes Herzschlag beschleunigte sich. Sie blieb an die Brüstung gelehnt und versuchte, weder zu steif zu stehen noch auffällige Bewegungen zu machen. Dabei war alles in ihr in Aufruhr.


      Die Stimmung um die Verhandlungstische herum wurde nervöser, erste Köpfe ruckten herum, als würde nach jemandem gesucht.


      »An alle: Exit 2«, murmelte sie. »Muster 2.« Sollten die Ausstiege verraten worden sein, würde die Meute hoffentlich erst Exit 1 blockieren.


      Sie stieß sich von der Brüstung ab und wühlte sich durch das Meer an Leibern. Schweiß und schlechter Atem strömten ihr entgegen. Es war eng, schrecklich eng. Den meisten Arbeitern reichte sie kaum bis zur Nase. Schon fürchtete sie, im Gewühl den Überblick zu verlieren, als die Menge in Richtung Treppe drängte. Dort wollte Berenike nicht hin. Sie musste die kurze Seite der Halle erreichen und dort noch weiter nach oben gelangen.


      Jemand packte sie am Arm. Sie warf sich in die Richtung des Angreifers. Eine graue Kapuze und ein unrasiertes Kinn blitzten über ihr auf. Dann fand ihr Ellenbogen mit voller Wucht seine Nierengegend. Sofort war sie frei. Ihren Gegner fasste sie an der Kleidung und stieß ihn in eine Gruppe im Technikerornat. Wie erwartet löste das unsanfte Auftreffen eines Kapuzenträgers auf Techniker einen Tumult aus.


      »Ärger, Chefin!«, Mahel strengte sich an. Sie konnte es an seiner lallenden Aussprache hören. Bei Aufregung und körperlicher Ertüchtigung bekam er seine lange Zunge nicht gut genug unter Kontrolle, um sich deutlich zu artikulieren.


      »Hier auch«, gab sie durch und drückte sich weiter durch die Menge.


      In ihrer Nähe hatte sie eines der schmalen Gaunergesichter entdeckt und weiter vorn eine Bewacherkapuze. »Die kreisen mich ein. Ablenkung 1.«


      Ob sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten?


      Gerade erreichte Berenike den Treppenaufgang zum nächsten Stockwerk, als sie Schüsse hörte – übertragen durch ihre Ohrhörer. Ein lautes Summen kündigte eine Leibwache in der Nähe an, dann hörte sie das Klappern von Mahels Kiefer. Es klang, als würde jemand in ihrem Ohr zwei Holzstöcke aneinanderschlagen. Eine Drohgeste. Ihr wurde kurz flau im Magen, dann übernahm wieder das Adrenalin. Sie behielt die zwei sinisteren Gestalten im Auge. Auf die Kapuze drängte jetzt eine Leibwache zu. Gleich konnte sie vorbeischlüpfen.


      Gerade als die Zentrale damit begann, ihr etwas zum Sitzungsthema durchzugeben, brach die Verbindung ab. Ihre zwei Kontrahenten zuckten leicht zusammen. Also war nicht nur Berenikes Funk gestört, sondern jemand legte gründlich die Kommunikation im gesamten Gebäude lahm. Der Moment der Ablenkung genügte ihr. Sie wechselte die Richtung und pflügte zügig quer durch die Menge. Auf der Treppe verlangsamte sie ein anhaltendes Seitenstechen. Noch wenige Meter. Hinter mehreren Rohren an der Wand musste sich eine Nische befinden, die zu einem Wartungsschacht führte. Von dort aus konnte sie auf das Dach gelangen. In der Halle unten brach nun ein Tumult los. Die Lautsprecher donnerten, weitere Schüsse waren zu hören. Berenike riskierte einen schnellen Blick hinunter. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie auf den Bildschirmen ihr eigenes Gesicht mit der grauen Kapuze, eingerahmt von einem hübschen Geldbetrag.


      »Hier!«, rief einer hinter ihr.


      Leute drehten sich um. Hände zuckten vor.


      Mit einem Ruck riss Berenike den Pullover über den Kopf und warf ihn wie eine Fangschlinge einer Technikerin übers Gesicht. Die Tarnung war ohnehin hinüber. Die Frau ruderte mit den Armen und behinderte die Meute auf der Treppe. Berenike zog ihre Pistole.


      Weiter vorn gab es eine Prügelei, dann stoben die Leute auseinander. Eine junge Frau und ein großer, grobknochiger Mann standen Rücken an Rücken, die Waffen auf die Angreifer gerichtet. Sie nickten ihrer Chefin zu. Es waren nur Pistolen gegen eine Überzahl. Für den Moment reichte es aus. Berenike war sicher, dass die Aggression steigen würde, sobald alle Versammelten etwas von dem Kopfgeld mitbekommen hatten.


      Als sie endlich bei ihren Leibwachen ankam, hatte sie einige Schläge ausgeteilt und eingesteckt.


      »Zurück!«, brüllte die Wächterin. Sie hielt ihre Waffe ruhig, ihr Gesicht allerdings wirkte aufgewühlt.


      »Vorrücken.« Berenike klopfte ihr auf die Schulter, zum Zeichen, dass sie jetzt nach hinten sicherte.


      Dann steigerte sich der Tumult in der Halle zu einem wahren Hexenkessel. Aus dem Augenwinkel spähte sie über die Brüstung. Die Menge zerrte zwei Gestalten ins Rund. Die eine war eine Leibwächterin, der andere ...


      »Verfluchte ... Mahel!« Sie duckte sich zur Seite weg. Eine tönerne Flasche segelte knapp an ihrem linken Ohr vorbei. Jeder griff, was zur Hand war: Trinkgefäße, Schraubenschlüssel, Messer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Feuerwaffen zum Vorschein kamen.


      »Nach links!«, rief ihr Leibwächter und übernahm ihre Position.


      Sie fühlte sich plötzlich abgedrängt, als die breiten Schultern sich zwischen sie und die tollwütige Meute schoben. Mit den wenigen Angreifern links und rechts würde sie schon umgehen können. Gerade noch erhaschte sie einen Blick, wie Mahel zu Boden gestoßen wurde, dann drängten ihre Wachen sie bereits auf die Rohre zu.


      Doch der Augenblick der Ablenkung genügte. Wieselflink huschte der schmale Verfolger in Position. Berenike fluchte, weil sie ihn völlig aus den Augen verloren hatte. Sie legte die Waffe auf ihn an, doch er war schneller. Sein Revolver mochte altmodisch und primitiv sein, aber auf diese Entfernung reichte er völlig aus. Den Treffer spürte sie nicht, so verblüfft war sie über den Schuss und die Lautstärke des Knalls. Eine riesige Faust traf sie in die linke Brust und riss sie herum. Zwar verteilte die dünne Schutzweste die Wucht des Aufpralls, aber sie bot zu wenig Widerstand. Ein zweiter Knall folgte, noch bevor sie versuchen konnte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Diesmal kam der Schmerz sofort, denn die Kugel trat unterhalb der Schulter ein. Geschickt hatte der Schütze die Schwachstelle der Weste ausgenutzt. Es war sein letzter Kunstschuss, denn die Leibwächterin verpasste ihm ein Loch zwischen die Augen.


      Was dann geschah, bekam Berenike nur sehr schleierhaft mit: die Arme, die nach ihr griffen, das anhaltende Pfeifen in ihren Ohren, die fehlenden Geräusche von außen. Ein Messer blitzte in der Nähe auf. Ein betäubender Schmerz erfasste ihren Körper bis in die Zehenspitzen. Sie kletterte völlig benommen eine Leiter hinauf, wurde über einen Flur geschleift und schließlich getragen. Mehrfach glaubte sie, Mahel neben sich zu sehen, der ihr zuredete. Aber das konnte nicht sein. Oder doch? Verrücktes Glück?


      Irgendwann wurde ihre Wahrnehmung trüber. Da lag sie bereits auf dem Boden eines ULS und jemand schnitt an ihrer Kleidung herum.


      »Mahel rausholen«, murmelte sie oder meinte, es zu murmeln. Dann versank sie in schwarzer Watte.


      

    

  


  
    
      Der Geist


      Alle Augen waren auf das unbekannte Flugobjekt gerichtet. Vom Maschinenraum aus hatten sich Mimin und Brøden zugeschaltet und verfolgten das Geschehen. Ab und zu hörte die Cockpitbesatzung einen kurzen Kommentar durch die Sprechverbindung.


      T’Ashi war ganz aus dem Häuschen: »Ein Trilobit. Als Raumschiff. Wunderschön! Ein Geisterschiff hätte ich mir ganz anders vorgestellt.«


      Trixi blinzelte. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen und erst langsam sickerten die Ereignisse der letzten Minuten in ihren Verstand ein. Das Gespräch der anderen rauschte an ihr vorbei. Sie erfasste, worum es ging, aber sie verstand es nicht. Ihre Hände umklammerten noch immer die Steuerung.


      »Wie denn?«, fragte Karolus.


      »Fremdartiger. Technischer. Bedrohlicher. Grober.«


      »Noch fremdartiger?«


      Langsam lockerte Trixi ihre erstarrten Finger. Das unbekannte Schiff war wirklich außergewöhnlich. Die Feinheiten der Form und die Muster begeisterten sie. Innerhalb des Konsortiums galt die Maxime der Wirtschaftlichkeit. Streng folgte die Form der Funktion. Nur bei ganz wenigen Schiffen machten die sparsamen Familien eine Ausnahme, schließlich wollten sie bei Ratszusammenkünften und wichtigen Bällen Machtfülle und Status zeigen. Doch bei allen Moden und allem Prunkgehabe, handelte es sich meistens nur um Ornamente und andere kleine Verzierungen. Die grundsätzliche Form eines Raumschiffs so stark zu verändern, dass sie einem Meerestier glich, das traute Trixi keiner der Familien zu. Wenn überhaupt, dann würde eine solche Form von einer Wasserwelt wie Andesit kommen und von dort stammte dieses Schiff definitiv nicht.


      »Menschen haben das nicht gebaut.« T’Ashi sprach aus, was alle dachten, dabei klang sie sehr ehrfürchtig. »Es ist so bezaubernd. So majestätisch, es wäre für einen Herrscher angemessen.«


      »Frauen.« Karolus tippte wild auf sein Tablet ein. »Lasst euch von Äußerlichkeiten blenden. Schau lieber nach den Scans, T’Ashi.«


      »Moment!« Trixi sah nach hinten und hob den Zeigefinger. »Männer lassen sich von Schönheit bezirzen.«


      »Einigen wir uns darauf, dass alle Menschen und Ähnliche auf den Schein hereinfallen. Herrschaftszeiten!« Er fuhr hoch und knallte das Tablet auf seine Oberschenkel. »Völlig egal, wie es aussieht: Was ist es und kann es uns gefährlich werden?«


      Irritiert über seinen Wutausbruch und sein subtiles Versöhnungsangebot, schluckte Trixi ihr nächstes Vorurteil herunter. Dann wurde ihr bewusst, dass er wohl einen seiner üblichen Diplomatentricks bei ihr anwandte.


      »Ich hoffe, du spielst nicht wieder mit der Bordmamsell.«


      Tadelnd hob er kurz den Blick. »Wenn es dir recht ist, trage ich alle Informationen zusammen, die uns den Hintern vom Eis ziehen könnten ... Tschio.«


      »Der perfekte Ehemann.«


      Nach einem knappen Naserümpfen wandte sie sich von ihm ab und kontrollierte einige Messwerte. Ganz kurz fühlte Trixi sich nutzlos. Ihre Mannschaft funktionierte eingespielt und reibungslos wie ein Uhrwerk aus Pend. Wie fehlende Bauteile hatten sich Karolus und der stille N’Ago eingefügt. Gut, auf der menschlichen Ebene hakte es nicht nur zwischen ihr und Karolus, aber jeder kannte und erfüllte seine Aufgaben.


      Was aber war Trixis Beitrag zu dieser Gemeinschaft? T’Ashi leitete die Navigation so feinfühlig, dass Trixi nur den Hebel drücken und ein wenig steuern musste. Nicht einmal Kassandra ließ sich blicken und verlangte Futter oder Streicheleinheiten.


      Beklommen schüttelte Trixi den Kopf. Sie musste diese sinnlosen Grübeleien abstellen. Ohne jemanden, der die Verantwortung trug und koordinierte, funktionierte kein Team. Ohne ihre zupackenden Hände und ihren eisernen Willen wäre dieses Schiff niemals gebaut worden. Die Arbeitspläne der letzten Tage hatten funktioniert und die Mannschaft enger zusammengeschweißt. Es war nur natürlich, dass sie weniger Arbeit hatte, weil ihre Planungen gut waren und sich die Arbeit auf mehr Schultern verteilte. Das bedeutete aber auch, dass Trixi mehr Hände kontrollieren musste als ihre eigenen.


      Ihre Fingerspitzen kribbelten. Sie atmete tief durch und zog kurz ein paar Mal die Schultern hoch, um sie zu entspannen. Dann ließ sie sich von Mimin einen Schadensbericht durchgeben.


      Sie bekam ihn, garniert mit dem üblichen Quäntchen an Verwünschungen und Vereinfachungen. Dank Trixis schneller Reaktion hatte die Skolopendra wenig abbekommen. Allerdings konnten die Triebwerke nicht mehr mit voller Kraft laufen, weil an der Steuerbordseite Kühlungsschläuche gerissen waren. Wie es aussah, stammte der Schaden nicht direkt von einem Treffer, aber ein kaputtes Kabel war ein kaputtes Kabel. Da spielte es keine Rolle, ob ein Splitter es gekappt oder ob jemand aus purer Sparsamkeit recyceltes Material verwendet hatte. Jedenfalls hatte die poröse Ummantelung der Belastung nicht standgehalten, als Trixi die seitlichen Steuerungsdüsen überraschend stark gefordert hatte. Immerhin war die Raumschiffhülle vollständig in Ordnung. Lediglich durch den Hitzeschild zogen sich mikroskopisch kleine Risse, die sich in den nächsten Stunden selbständig verfüllen würden.


      »In weniger als einer Minute sind wir dran an dem Ding«, meldete T’Ashi. »Der Geist hat aufgehört zu senden und reagiert weiterhin nicht auf unsere Kontaktversuche.«


      »Sind alle möglichen Sprachen und Zeichenfolgen ausgeschöpft? Status?«


      »Siebenundsiebzig Prozent.« N’Agos Stimme war tief und ruhig. Er löste seinen Blick nicht vom Monitor.


      »Scans?« Trixi sah T’Ashi an.


      »Da sind unsere Möglichkeiten leider noch begrenzt. Mimin verlegt mit Hochdruck die letzten Anschlüsse. Was wir wissen: Der Geist verliert durch ein winziges Leck Wasser. Der Salzgehalt ist hoch. Er entspricht ungefähr dem der Meere Andesits. Die Hitzeentwicklung der Motoren ist gering. Entweder können oder wollen sie nicht mit vollem Schub fliegen. Es gibt keine automatische Reparatur der Schäden, jedenfalls äußerlich nicht.«


      »Versuch, Wasserproben zu bekommen. Zehn Sekunden.« Trixi manövrierte die Skolopendra unter den Geist und passte die Geschwindigkeit an. »Langsam müssen wir uns überlegen, was wir mit dem Ding machen.«


      Der Rumpf des fremden Schiffs zog über ihnen vorüber. Es war ein wenig kürzer als die Skolopendra, dafür breiter. Die Unterseite war in angedeutete Segmente unterteilt, wie bei einem lebenden Trilobiten.


      »Lampe und Kamera«, kommandierte Trixi. Doch auch mit Beleuchtung wirkte das Schiff düster. Die Hülle war schwarz oder geschwärzt, es handelte sich wohl um eine Art von Keramik. Seltsamerweise schien alles aus einem Guss zu sein.


      Mimin geriet völlig aus dem Häuschen: »Stinkige Walkacke, das hat gescheppert! Seht euch mal das Loch an.«


      Ohne zu fragen, spielte er seine Daten auf. Markierungen tanzten über die Cockpitscheibe. Nach und nach legten sie sich als bunter Teppich über den Rumpf.


      »Da hat es ein ganzes Modul weggefetzt.« Ein roter Punkt. »Und da«, der nächste Punkt, »fehlt auch etwas. Schmeißt mich auf einen Maskenball und lasst mich in einem Rüschenkleid tanzen, wenn da nicht was an der Steuerung hinüber ist. Und die Fetzen dort, die scheinen mal ein Torpedoschacht gewesen zu sein. Der da drüben ist noch dran. Hoffentlich kommen die nicht auf die Idee, uns den Arsch zu grillen.«


      Während er weiter über Details plauderte, dachte Trixi nach. Ein anderes Schiff zu kapern, davon hatte sie als kleines Mädchen geträumt, aber niemals wäre sie auf die Idee gekommen, eines Tages tatsächlich vor der Frage zu stehen: Entern oder abwarten? Grundsätzlich hatten sie die Möglichkeit, eine Art Tunnel zu einem anderen Schiff aufzubauen und dieses zu öffnen. Ein Standard-Modul, um in Notfällen aussteigen oder Hilfe leisten zu können. Aber ob das zum Entern taugte?


      Dann doch lieber abwarten? Wie lange? Was, wenn der Geist überhaupt nicht reagierte, wenn sie tagelang so weiterflogen?


      Entern? Diese beunruhigende Nichtkommunikation konnte schlicht und einfach eine Falle sein. Aber weshalb die Mühe? Ein gezielter Schuss auf die unbewaffnete Skolopendra hätte ausgereicht, um Ruhe für die Reparatur zu haben, aber der Geist hatte sie herankommen lassen. Oder wussten die Hondh nichts über das Konsortium und wollten Gefangene nehmen?


      Kopfschmerzen machten sich breit. Trixis Herz hämmerte, sie zog den Reißverschluss ihres Druckanzugs weiter auf und fächelte sich Luft zu.


      Eine dritte Möglichkeit blieb: »Was, wenn das kein Späher der Hondh ist, sondern ein Flüchtling?«


      Die anderen verstummten.


      »Sie würden uns ebenso misstrauen wie wir ihnen.«


      Karolus bettete sein Kinn auf seine Faust. »Es ist eine Falle.«


      »Was macht dich so sicher?«


      »Flüchtlinge starren nicht vor Waffen.«


      »Zwei Torpedorohre und eine kleine Laservorrichtung sind doch keine Angriffswaffen.«


      »Es macht keinen Unterschied, ob wir aufgrund eines Angriffs oder zur Verteidigung zu Klump geschossen werden. Rechnen wir lieber mit Handwaffen an Bord.«


      »Und ich sage: Wir riskieren es und sehen uns das Schiff näher an.«


      Seine Augen wurden schmal. »Träumst du davon, als Heldin zurückzukehren und Gefangene im Schlepptau zu haben? Das klingt wie aus einem Schundroman.«


      »Herzlichen Glückwunsch. Gerade hast du einen Platz in der ersten Reihe ergattert.«


      Kichern aus der Sprechanlage. Mimin räusperte sich vernehmlich, hustete schleimig und räusperte sich erneut: »Tschio, sollen wir den Tunnel fertig machen?«


      »Ja, schnallt uns fest an das Ding dran. Als Erstes die Sensoren. Ich möchte wissen, wenn da drüben jemand aufs Klo geht und vor allem, ob sie beschleunigen oder die Waffensysteme aktivieren. Und keiner schnallt sich ab, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.« Dann wandte sie sich wieder Karolus zu: »Wir werden sehen, wie sie reagieren. Schauen wir mal, ob wir die Insassen aus ihrer Auster locken können.«


      Es tat gut, nicht mehr untätig herumzusitzen.


      In der Skolopendra herrschte plötzlich reger Betrieb und diese Aufbruchsstimmung erfasste auch Trixi. Sie nickte nur knapp, als Karolus anbot, bei den Vorbereitungen zu helfen. Schließlich war der moderne Nottunnel eine Entwicklung seiner Familie, mit dessen Technik er bestens vertraut war. Wenig überrascht stellte er fest, dass das Modell an Bord eins der vorgezogenen Hochzeitsgeschenke war. Irgendwann würde er Trixi fragen, wie es ihr gelungen war, seiner geizigen Großmutter all diese Dinge abzuluchsen. Jedenfalls beeindruckte ihn ihr allmählich durchschimmerndes Organisationsgeschick. Wobei das eigentlich kein Wunder war, wenn er bedachte, wie sie innerhalb weniger Jahre ein raumfähiges Flugobjekt gebaut hatte. Es steckte mehr in ihr, als er ihr zugetraut hatte.


      Sein Einverständnis, mit dem Tunnel zu helfen, und der Verzicht auf einen weiteren Konflikt hatten wenig mit Altruismus zu tun. Karolus wollte endlich die geheimnisvollen Passagiere in den unteren Räumen kennenlernen und außerdem so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und seine Verlobte bringen. N’Ago ließ er im Cockpit zurück und übergab ihm einige Aufgaben, mit denen dieser die Bordmamsell beschäftigen und sich den Geist näher ansehen sollte. Es erschien ihm zwar unschicklich, ohne Anstandsherr unterwegs zu sein, aber dort unten gab es schließlich bloß eine Arbeiterfrau.


      Wie befürchtet, roch das Schiff auch in den weiteren Stockwerken nach Tee und Schmieröl. Die einzige Erleichterung für Karolus war die Abnahme des spezifischen Andesitenduftes. Nach all den Jahren mit N’Ago wunderte er sich hin und wieder, weshalb dieser Geruch ihn noch immer verfolgte. Das Rauschen der Brandung unter seinen Fenstern hörte er nicht, ebenso das Gekreisch der Möwen. Nur der Meeresgeruch der Andesiten kitzelte ihn von Zeit zu Zeit in der Nase.


      Der Gang vor dem Maschinenraum war düster und zweckmäßig. Hier traf er auf zwei Techniker: einen ungepflegten Mann mit speckigem Vollbart, der aussah, als würde er kaum einen Schraubenschlüssel führen können, und einen groben Klotz von Frau, die ihn von oben herab musterte. Mimin? Brøden? Das waren die Namen, die er über die Bordmamsell und das Geplauder durch die Sprechverbindung aufgeschnappt hatte. Was waren das überhaupt für Namen, bei denen man nicht wusste, wer Männlein und wer Weiblein war? So etwas konnten sich nur Ungebildete ausdenken. Aufgrund der Gespräche ahnte er, wer wer war, und er beschloss, sich mehr an Brøden zu halten, die immerhin mit Maßeinheiten umgehen konnte. Gab es noch weitere Arbeiter oder einen versteckten Programmierer? Er konnte einfach nicht glauben, dass diese ungeschlacht wirkende Frau tatsächlich genügend Grips und Wissen besitzen sollte, um es mit ihm aufzunehmen.


      Wobei: eher sie als dieser Mann, der sich gerade andächtig am Gesäß kratzte. Insgesamt wirkte die Mannschaft auf ihn viel zu klein. Später musste er mehr darüber herausfinden, wie der Mikrokosmos innerhalb der Skolopendra funktionierte. Fürs Erste war sein Geschick im Umgang mit Technik und Technikern gefragt.


      »Sind die Greifer schon ausgefahren?«


      »Nein, Tschao«, antwortete ihm die Frau. »Aber die Vorbereitungen sind abgeschlossen.«


      Karolus musterte den sauber an den Innenwänden der Schleuse anliegenden Schlauch. Alles sah picobello aus. Obwohl es nicht seine Aufgabe war, tastete er sorgfältig die Dichtungen ab und musterte einige Stellen mit der Taschenlampe. Er mochte es nicht, wenn sein Leben von anderen abhing. Vor allem aber kannte er die zwei Techniker und deren Arbeitsweise nicht.


      Dem ungepflegten Mann traute er keine ordentliche Installation zu. Solche Leute waren ein unkalkulierbares Risiko. Wenn man sie nicht gut genug unter Kontrolle hielt, klauten sie einem das Schiff unter dem Hintern weg und verscherbelten die Schrauben einzeln auf dem Schwarzmarkt. Gerade stocherte der Bärtige mit dem Schraubenzieher in etwas herum, das wie eine verschmorte Kugel aussah. Immerhin waren auf seinem Gesicht keine Anzeichen von Alkoholismus zu sehen. Aber so etwas hätte Karolus im Stab einer Teedynastie auch niemals erwartet.


      »Mach dich nützlich«, scheuchte er ihn auf. Seine Hand wedelte in einer herrischen Geste. »Wie mir scheint, fehlen in diesem Wrack so ziemlich alle Leitungen für die Messgeräte.«


      Mimin murmelte etwas, das wie »Nicht mein Chef« klang. Mit gemächlichem Schritt und eindeutig gespieltem Hinken bewegte er sich zur Leiter. Keine stramme Haltung, keine Bestätigung, dass er vorhatte, Karolus’ Anweisungen Folge zu leisten.


      Der Lautsprecher neben der Schleuse krachte, undeutlich war Trixis Stimme zu hören: »Trinkt ihr da unten die Teevorräte leer oder was?«


      Wie eine Schildkröte zog Mimin seinen Kopf ein und beschleunigte deutlich.


      »Ich geh mal die verranzten Kabel isolieren«, murmelte er. Flink wie ein Wiesel war er verschwunden, bevor Karolus ihm das Okay erteilen konnte.


      Brøden stand herum und verfolgte jede seiner Bewegungen mit den Augen. Ihr Blick war furchtbar arrogant und ihre gesamte Haltung drückte Widerwillen und Unruhe aus.


      »Gibt es etwas zu sehen?«


      »Nein, Tschao.«


      »Bist du es nicht gewöhnt, dass jemand deine Arbeit kontrolliert?«


      Ihre Kiefermuskeln mahlten. »Kontrolle ist wichtig, Tschao. Die Sicherheit kommt an erster Stelle, Tschao.«


      Darüber würde er sich mit Trixi unterhalten müssen. Es konnte nicht sein, dass die Arbeiter sich überlegen fühlten, ja, ihre Vorgesetzten sogar drängelten, wichtige Kontrollen sein zu lassen, weil sie glaubten, keine Fehler zu machen. Und dann auch noch über Sicherheit redeten. Vier Augen sahen mehr als zwei.


      »Meine liebe Verlobte«, schnauzte er schließlich in die Kommunikationseinheit. »Keiner von uns möchte sich ins Vakuum saugen lassen, weil nicht sorgfältig genug kontrolliert wurde.«


      Aus den Augenwinkeln sah er Brøden zustimmend nicken. Sie zollte ihm doch tatsächlich ein wenig Respekt. Auf diesem Schiff waren wohl alle etwas verrückt.


      Trixi gab ihm in gleicher Münze zurück: »Es möchte auch niemand von der Düse oder den Torpedos unseres Freundes gegrillt werden. Was glaubt ihr denn, wie lange wir hier brav spazieren fliegen und Händchen halten?«


      Mit einem Knurren ließ er sie weiter zetern und beendete die Kontrolle. Leider hatte er keinen Grund zur Beanstandung gefunden. Einerseits ärgerte ihn das, andererseits beruhigte es ihn auch. Zumindest auf diese Technikerin konnte er sich verlassen.


      Das hinderte ihn aber nicht daran, seinen Frust an ihr auszulassen: »Ganz passabel. Ein Wunder, dass dieser fliegende Schrotthaufen nicht ununterbrochen Kurzschlüsse hat. Hier ist es ja lebensgefährlich, Metall zu berühren.«


      Sollten seine Worte sie getroffen haben, zeigte sie es mit keinem Wimpernzucken. »Tschao, ich kann Ihnen versichern, dass sämtliche Kabel ordnungsgemäß isoliert wurden.«


      »So wenig, wie hier funktioniert, können das nicht viele sein.«


      »Vor dem Start konnten nicht alle Module in vollem Umfang eingebaut und aufgerüstet werden.«


      »Schon gut.« Karolus fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und kommandierte weiter: »Setz jetzt die Greifer an.«


      Er schaltete die Kommunikation so um, dass im Cockpit jedes Wort mitgehört werden konnte und er wusste, was dort geschah.


      Brøden trat an das Steuerpult mit dem kleinen Monitor und tauschte sich mit T’Ashi aus, um die beste Stelle am Geist-Raumschiff zu finden. Zwischendurch brach die Verbindung immer wieder ab. Offensichtlich versuchte dieser tattrige Idiot tatsächlich in einem so sensiblen Moment, ein paar weitere Kabel zu installieren.


      Kaum dockten die Greifer am Geist an, blaffte Karolus Mimin, der garantiert mithörte, an und die Störgeräusche fielen zu einem gleichmäßigen Rauschen ab. Für einen Moment erlaubte Karolus es sich, die Augen zu schließen und sich ganz weit weg zu wünschen. Dann rief er sich seine gute Erziehung in Erinnerung. Mehr Schwäche würde er vor Arbeitern nicht zeigen und erst recht nicht vor seiner zukünftigen Frau. Da sie nun mit dem fremden Schiff verbunden waren, mussten sie sich beeilen, bevor der Geist Faxen machte.


      »Tschao?« Brøden machte ihm Platz an der Steuerung.


      Ihre Hände lagen artig hinter ihrem Rücken, doch die korrekte Haltung täuschte kaum über ihre schwelende Ungeduld hinweg. Allein das winzige Beben ihrer Mundwinkel trieb Karolus die Zornesröte ins Gesicht. Das ganze selbstgefällige Gehabe dieser Technikerin reizte ihn unsäglich.


      Karolus trat an die Konsole. Auf dem winzigen Monitor war eine dunkle Platte zu sehen. Sie hatte das verlorene Modul gegen das Schiffsinnere abgeschottet. Eine passende Stelle, um einzudringen. Eine noch ungeöffnete Tür ins Unbekannte. Dahinter konnte alles lauern: gezogene Waffen, die freundliche Begrüßung einer fremdartigen Intelligenz, ein leeres Schiff, gesteuert von einer KI, Schmuggler, Krankheitserreger, ...


      »Karolus an ...«, umständlich räusperte er sich, »... Brücke: Wissen wir schon, wie der Empfang drüben aussehen könnte?«


      Trixis Stimme triefte vor Spott: »Der gute Diplomat ist immer vorbereitet.«


      »Man empfängt einen Kaffeetrinker nicht mit einer Tasse Tee«, konterte er mit einem alten Sprichwort. Dann konnte er sich das Nachtreten nicht verkneifen. »Vorbereitung ist etwas, das auch vor einer Ehe nicht fehl am Platz ist.«


      Darauf schwieg sie kurz. Karolus ließ ihr die Zeit, um seine Worte zu verdauen, und drückte die Schalter für die Verriegelung der Schleusentür. Nichts geschah. Er drückte ein weiteres Mal, aber weiterhin rührte sich nichts.


      »Brøden!«, brüllte er die Riesin an. »Bring das in Ordnung!« Mit einer ungehaltenen Handbewegung klopfte er auf den Schalter und funkelte sie an.


      »Tschao, das Schließen und Verriegeln erfolgt derzeit noch manuell. Es dauert nur vierzehn Sekunden.«


      »Wie bitte?«


      Brøden befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. »Die anschließende Kontrolle noch einmal neun Sekunden.«


      »Die Tür kann nicht automatisch geschlossen werden?«


      »Soll ich das erledigen, Tschao?«


      »Weshalb funktioniert das nicht vom Cockpit aus?«


      »Diese Komfortfunktion ist mit Priorität 4 gelistet. Sie wird beim übernächsten Arbeitsgang installiert. Dazu müssen wir einen Hangar anfliegen.«


      Karolus war kurz davor, seinen Kopf an die Wand zu hämmern oder freiwillig aus der Schleuse zu springen. Trixi hatte nicht zu viel versprochen: Er würde keine Sekunde länger als notwendig auf der Skolopendra bleiben.


      »Ein Wunder, dass dieser Schrotthaufen noch nicht in seine Einzelteile zerfallen ist!«


      Brøden schien von seinem mordlüsternen Blick gänzlich unbeeindruckt zu sein oder ihr Vermögen, Mimik zu entschlüsseln, tendierte gegen Null. Stur an die Wand starrend wartete sie ab.


      »Schließ die Tür, die Kontrolle übernehme ich. Vier-Augen-Prinzip.«


      Unwillkürlich blickte er auf seine Taschenuhr. Jeder Handgriff saß, nach exakt vierzehn Sekunden war sie fertig. Bei der Kontrolle gab es nichts zu beanstanden. Ein leichtes Frösteln erfasste Karolus. Die Frau erinnerte ihn frappierend an einen Androiden aus einem alten Science-Fiction-Roman.


      »Bea-Trixi. Ich habe noch immer keine Daten auf dem Monitor.«


      »Wir werten noch aus«, kam die knappe Antwort. Trixi schien tief in Gedanken versunken zu sein.


      »Dann bitte ich um die Rohdaten.«


      Ein Seufzer drang aus dem Lautsprecher. »Also, wenn wir den Sensoren glauben, dann ist das Ding bis zum Anschlag mit Wasser gefüllt.«


      »Lebenszeichen?«


      »Da drin scheint ein halbes Meer unterwegs zu sein. Die Bordmamsell versucht noch, alle Geräusche zuzuordnen. Irgendetwas rauscht sehr stark, wie ein untermeerischer Vulkan. Ansonsten sind wohl vor allem Invertebraten an Bord und eine höhere Lebensform. Könnte humanoid sein.«


      Betretenes Schweigen trat ein.


      Mimin unterbrach es als Erster: »Furzdonnernochmal! Die Hondh sind Fischviecher mit Flossen!«


      »Kein Wunder, dass sie ausgerechnet Andesit im Visier haben«, spann T’Ashi die Überlegungen weiter.


      »Das sind haltlose Spekulationen!« Karolus schenkte Brøden einen bitterbösen Blick. Zwar hatte sie nichts zur Diskussion beigetragen, aber allein die Art, mit der sie an der Wand lehnte, brachte ihn fast dazu, mit den Fäusten auf sie einzudreschen. Leider waren die guten alten Zeiten, in denen man frechen Arbeitern noch mit der Knute zu Leibe rückte, lange Vergangenheit.


      »Wir erledigen dann mal unsere Aufgabe hier. Die restliche Steuerung ist hoffentlich automatisiert.«


      Er klopfte auf die Konsole und ermahnte sich zum wiederholten Mal zur Selbstbeherrschung. Der Lagerkoller der letzten Tage hatte ihn anscheinend fest im Griff. Zynisch zu sein, lag nicht in seiner Art. Außerdem trug er seine Gefühle nicht gern dermaßen offen zur Schau. Selbst diese völlig unempathische Brøden würde früher oder später merken, wie nervös er war. Einem Arbeiter durfte man niemals seine schwache Seite zeigen. Vor allem nicht einer Arbeiterin, die ihren Platz in der Gesellschaft so augenscheinlich nicht akzeptierte.


      Erwartungsgemäß antwortete sie ihm nicht, sondern nickte nur knapp. Die Art, wie sie ihn musterte, verursachte ihm eine eisige Gänsehaut.


      Bevor er die Schleuse öffnete und den Tunnel ausfuhr, wischte er sich über die Stirn. Erst jetzt merkte er, dass seine Haut mit einem Schweißfilm überzogen war.


      Die Zeit verrann. Er musste handeln, bevor der Geist sich davonmachte oder eine Überraschung vorbereitete.


      Kaum hatten sich der Tunnel und die Begleitsensoren an der schwarzen Wand festgesaugt, meldete sich ein entgeisterter N’Ago über die Lautsprecher: »Der Fremde versucht, ins System einzudringen!«


      Noch bevor Karolus auch nur den Mund öffnen konnte, traf ihn die nächste Nachricht bis ins Mark: »Er ist drin.«


      

    

  


  
    
      Putzerfische


      Der fremde Gleiter kam rasch näher. Kalmi wunderte sich über die offensichtliche Unbedarftheit, denn nirgends waren Waffen montiert. Handelte es sich also eher um einen Schlepper für den riesigen Automaten? Eine Wache oder ein Entdecker der Eroberer würde doch nicht völlig unbewaffnet auf ein unbekanntes Schiff zufliegen.


      Kalmi schalt sich einen Dummkopf. Natürlich! Die Eroberer hätten längst das Feuer eröffnet und die Riftia samt Invertebraten und Vertebrat zu vulkanischer Schlacke geschossen.


      Vorsichtshalber scannte sie den Gleiter ein weiteres Mal, wieder ohne Ergebnis. Keine versteckten Torpedoschächte, keine Laserbatterien, dafür wenig kunstfertige Schweißnähte und bunt zusammengewürfelte Bauteile. Dennoch schien dieses Konstrukt einwandfrei zu funktionieren. Es beschleunigte zügig, war wendig und verfügte offensichtlich über starke Motoren. Dazu sendeten die Fremden ununterbrochen. Eine Vielzahl verschiedener Sprachen, Codes und Muster dröhnte durch das Große Ich, mit dem Kalmi lose verbunden war. Alles wurde gesammelt, miteinander verglichen und Stück für Stück entschlüsselt. Sie rang mit sich, ob sie antworten sollte. Die Bewohner von W20 wollten mit ihr in Kontakt treten. Während die Botschaft entschlüsselt wurde, überlegte sie an einer möglichen Antwort.


      Eins der Codestücke war ihr sehr vertraut: Ein langgezogener Singsang erfüllte das Wasser. Im ersten Moment glaubte sie, die Botschaft auch ohne Worte zu verstehen. Wale unterhielten sich auf diese Weise, aber die Tonfolgen waren ihr unbekannt. Außerdem verweigerten sich jetzt die Kraken und zogen sich in ihre Höhlen zurück. Ihre Angst vor Fressfeinden lähmte ihre Gedanken. Empört stieß Kalmi Wasser aus ihren Kiemen aus und brachte die Vielarmigen zur Raison. Es war eine Schande, dass sie stattdessen keine Gefährten oder Geschwister mit an Bord hatte, um das Große Ich zu formen. Und wenn schon Invertebraten, dann hätte sie ihre Begleiter gern selbst ausgewählt. Aber als Entdecker konnte sie ihre Besatzung eben nur teilweise selbst bestimmen und musste jetzt das Beste daraus machen.


      Die Asmini waren noch nie ein zahlreiches Volk gewesen. Verglichen mit früheren Zeiten hatten in den letzten Dekaden Naturkatastrophen die Ozeane beinahe entvölkert. Einen Trilob mit einem Insassen zu verlieren, war ein herber Verlust, einen mit drei oder fünf Asmini Besatzung eine tiefe Wunde in der Stimme des Schwarms. Kalmi musste in diesem Moment allein klar kommen. Sie musste sich an die Teiche erinnern und an ihre innere Stärke.


      Die Walgesänge interessierten sie mehr als die mathematischen Muster. Sie dauerten auch viel länger an. Offenbar hatten die W20er etwas herausgefunden und versuchten, auf diese Art zu kommunizieren. Kalmi vermutete, dass dieses riesige Automatenschiff ihre vorherigen Kommunikationsversuche an den Gleiter weitergegeben hatte. Es war ihr unverständlich, weshalb die W20er nicht einfach dieselbe Abfolge zurückschickten, um zu zeigen, dass sie verstanden hatten. Gleichzeitig war genau das auch interessant: Wie auch immer ihr Denken und ihre Technologie funktionierten, entweder waren ihre Denkstrukturen vollkommen anders als die der Asmini oder sie waren langsamer. Kalmi kreiste um den Raucher. Sie durfte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es sich auch um Forscher oder Entdecker einer friedlichen Rasse handeln konnte, die ebenfalls nach einer neuen Heimat suchten. Ein so lebensfreundlicher Planet wie W20 weckte natürlich Begehrlichkeiten und die Asmini waren sicher nicht das einzige Volk, das vor den Eroberern floh. Bevor sie aber Kontakt aufnahm, musste Kalmi mehr herausfinden. Sie beschloss deshalb, sich bedeckt zu halten und die Fremden näherkommen zu lassen. Entwischen konnte sie ohnehin nicht, wenn sie die Leitung der Riftia-Motoren korrekt abschätzte.


      Sie verwendete weitere Ressourcen auf einen Scan des Gleiters und eine schnelle Analyse. Er war mit Luft gefüllt. Das war interessant. Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn dieses Schiff von W20-Bewohnern gelenkt wurde und wenn es sich um eine landlebende Rasse handelte, dann konnten Konflikte um geeignete Siedlungsräume vermieden werden. Die Asmini wären gerettet.


      Jetzt brauchte Kalmi nur eine Gelegenheit, um das Große Ich des Gleiters gezielt zu infiltrieren.


      Endlich war das Schiff heran. Seine Form ähnelte verblüffend der eines Schwarzen Rauchers: langgestreckt und unebenmäßig. Der erste Eindruck bestätigte sich: Entweder hatte der Gleiter bereits bessere Tage gesehen oder er war ein eilig zusammengeschusterter Haufen aus Resten. Anscheinend kannte diese Rasse keine Techniken, um Metalle vollständig zu rezyklieren und nahtlos neu zu formen. Es sah so aus, als wäre diese Zivilisation nicht in der Lage, ihre Schiffe wachsen zu lassen. Sie mussten wohl kaputte Dinge zu neuen zusammensetzen oder das Material in einem aufwändigen Verfahren herstellen. Etwas beunruhigend fand Kalmi, dass sich die Fremden zielgenau an der Stelle des zerstörten Steuerungsmoduls positionierten.


      Dort angekommen, passte das Flickenschiff seine Geschwindigkeit an. Stahl und Wasser leiteten ein durchdringendes Dröhnen weiter: Wie Napfschnecken an einen Felsen, heftete sich der fremde Gleiter an die Riftia. Leises Klicken verriet kleine Sensoren, die neben der Verbindung platziert wurden.


      So. Du möchtest also wissen, wer ich bin? Aber ich schaue mir zuerst an, wer du bist.


      Das Große Ich schwappte bis an die Hülle des Trilobs. Das tat es normalerweise nur, wenn dort besondere Kontrollen notwendig waren. Im Normalzustand reichten die Sensoren des Automaten völlig aus. Zufällig entdeckte Kalmi bei dieser Gelegenheit ein winziges Leck und schickte zwei Oktopoden aus, um es zu verschließen.


      Tatsächlich gelang es ihren Gedanken erstaunlich schnell, durch die Stränge der Sensoren zu schlüpfen, bevor sie auf den ersten Widerstand des fremden Großen Ichs stieß. Die Quallen zitterten bereits vor Freude, sich dieser Herausforderung zu stellen und zum ersten Mal seit Beginn des Fluges wusste Kalmi die Vielfalt des Großen Ichs zu schätzen. Mit präziser Schnelligkeit bewältigte es die Aufgabe.


      Im Nu war die Hürde überwunden, die nächste fiel innerhalb von Millisekunden. Sofort machte sich das Große Ich daran, die Fremden zu durchleuchten und ihre Sprache zu lernen. Eine kurze Weile flogen die Gedanken hin und her. Sämtliche Invertebraten, die nicht den Biofilm bekämpften, rechneten bis an den Rand der Erschöpfung. Bald war das Wasser leicht trüb, da die Pfeilschwanzkrebse beim Denken emsig über den sandigen Grund flitzten und die Tintenfische schwarze Wolken ausstießen. Mehr und mehr Wörter und Syntax bildeten sich aus dem Wust an Informationen heraus. Wenige Minuten später besaß das Innenleben der Riftia genügend Wissen, um die fremde Sprache vollständig zu verstehen. »Bordmamsell« nannte sich das Große Ich der Skolopendra. Wie vermutet, handelte es sich dabei nicht um eine große Einheit aller Lebewesen auf dem Schiff, sondern dieses Bewusstsein existierte nur künstlich im Automaten. Für Kalmi eine mehr als merkwürdige Konstruktion. Auf diese Art war es für die Wesen im Inneren sicherlich anstrengend, mit der Bordmamsell zu kommunizieren. Die Reaktionszeiten verzögerten sich. Auch existierte für den Dialog zwischen Automat und Wesen eine weitere Sprache, die nicht auf intuitiven, geistigen Kommandos und Pheromonen beruhte, sondern auf Stromflüssen. Das ganze Schiff war voller Codes, merkwürdiger Dialekte und Informationen. Kalmi entlockte der Bordmamsell ihre vollständigen Aufzeichnungen und setzte die Anemonen darauf an, alles feinsäuberlich zu sortieren und der Auswertung zuzuführen. Dann dimmte sie in ihrem eigenen Geist das stetige Rauschen der Wirbellosen.


      So weit sie erfahren hatte, war die Skolopendra nicht in den Unfall verwickelt gewesen. Sämtliche Systeme liefen dort in einem einwandfreien Zustand, inklusive der Steuerung.


      Um auf jeden Fall die bislang gesammelten Informationen zum Schwarm zu senden, rang sie sich dazu durch, eine weitere Sonde startbereit zu halten. Bei Gefahr wurde diese automatisch ausgeklinkt und mit Hilfe des Lachs-Modus zur Flotte zurückzukehren. Momentan fehlten Kalmi die Kapazitäten, um sämtliche Rohdaten aufzubereiten. Sie entschied sich deshalb, die Daten auf dem Sondenspeicher in kurzen Abständen zu aktualisieren.


      Etwas beruhigter stellte Kalmi die ersten Versuche an, die schwenkbaren Schubdüsen der Skolopendra zu bedienen. Wie lästige Wasserflöhe wehrte sie dabei die Versuche der Insassen ab, das Große Ich abzuschütteln oder zu infiltrieren. Die Wesen schienen wenig begabt darin zu sein, vernetzt zu denken und zu handeln. Sie konzentrierten sich immer nur auf eine Stelle, sodass es ihnen niemals gelingen konnte, das flexible, riesige Konstrukt des Großen Ichs hereinzulegen.


      Allerdings wussten die Luftatmer sich zu helfen, denn sie fuhren eine Art Schlauch aus, der an der Hülle der Riftia andockte. Offenbar planten sie, sich gewaltsamen Zugang zu verschaffen.


      Das kam ungelegen. Kalmi drehte an den Steuerdüsen der Fremden. Die verbundenen Schiffe reagierten wie eine Einheit. Gerade wollte sie weitere Steuerungsversuche unternehmen, da meldeten ihr die überall über den Boden huschenden Trilobiten drei von W20 aus herannahende Objekte. Eine kurze Analyse erhärtete Kalmis ersten Verdacht: Die Schiffe waren mit Werkzeugen, vielleicht auch Waffen ausgerüstet. Was die Ältesten in der Eile nicht hatten herausfinden können, bestätigte sich: Der Planet W20 war bewohnt. Damit stand ziemlich sicher fest, dass der Gleiter zu diesen Bewohnern gehörte. Fürs Erste musste Kalmi sich zurückziehen. Sie testete, ob die Luftatmer sich abwerfen ließen und stellte erstaunt fest, dass der Greifmechanismus keine Verbindung zum Netz des Automaten hatte.


      Endlich meldeten die Oktopoden die Abdichtung des Lecks und die Kraken die Reparatur der Sauerstoffversorgung. Kalmi entspannte ihre Finne und testete ihre Kontrolle über die Motoren der Skolopendra. Sämtliche Systeme befanden sich in ihrer Hand. Das war gut. Mit den fremden Motoren und der funktionierenden Steuerung standen ihre Chancen besser. Sie musste einen Start ins Zwischen-All riskieren. Gegen die Schiffe war die Riftia in ihrem angeschlagenen Zustand hilflos und Kalmi sah sich außerstande, gleichzeitig Ausweichmanöver zu fliegen und die Skolopendra-Wesen zu bekämpfen, die sich bald Zugang verschaffen würden. Am liebsten wollte sie zum Schwarm zurückkehren, aber sie konnte nicht einschätzen, ob ihr das mit den Fremden im Schlepptau überhaupt gelingen würde.


      Ungehalten über den Verlauf der Mission konzentrierte Kalmi sich auf den bereits vorberechneten Kurs. Die Steuerung der Skolopendra reagierte geschmeidig, die Antriebe waren rasch synchronisiert.


      Ruhig presste sie Wasser durch die Kiemen, dann schossen Skolopendra und Riftia ins Zwischen-All, eng miteinander verbunden wie zwei Oktopoden, die ihre Arme im Liebesspiel verschlangen.

    

  


  
    
      Geheimnisse in der Tiefe


      Im Dämmerschlaf spürte Berenike, wie sich der Boden bewegte. Nicht so gleichmäßig wie die Bewegungen eines ULS, sondern unregelmäßig und schaukelnd. Sie träumte davon, auf einem Schiff zu sein und schauderte. Das Meer jagte ihr Angst ein. Schon als Kind hatte sie sich vor den grauen, undurchdringlichen Wogen gefürchtet.


      Sie war völlig hilflos. Ihre Gliedmaßen konnte sie nicht spüren, und da sie darüber nachdachte: Der ganze Körper schien fort zu sein.


      Ich bin tot, ich kann nicht schwimmen, blubberten die Gedanken umher.


      Das Meer toste, als würde es nicht gegen ein Boot anrennen, sondern gegen Klippen.


      Mahel soll mir endlich sagen, was hier los ist.


      Statt Mahel sprach jemand anderes. Nicht mit ihr, mit Ponys. Berenike konnte das warme Fell der Tiere riechen. Das passte alles nicht zusammen. Während sie noch grübelte, wiegte das Schwanken sie erneut in tiefen Schlaf.


      Als Berenike wieder die Augen öffnete, war es dunkel. Sie blinzelte, es wurde jedoch nicht heller. Noch immer schwankte alles. Nur fühlte es sich anders an und auch das Rauschen des Meeres war näher. Außerdem roch es nach Tang, Fisch und Salzwasser. Selbst in ihrem angeschlagenen Zustand schüttelte sie sich vor Ekel. Vielleicht befand sie sich nun tatsächlich auf einem Schiff. Ihre Wahrnehmung lag nach wie vor in einem leichten Dämmerschlaf. Nicht mehr so tief wie beim letzten Aufwachen, denn sie spürte deutlich ihre Verletzung. In ihrer rechten Brust breitete sich ein dumpfes Hämmern aus. Obwohl es kein scharfer Schmerz war, raubte er ihr den Atem. Ihre Arme und Beine fühlten sich ebenfalls zerschlagen an, wie nach einer großen Anstrengung.


      »Wohin reiten wir?«


      Hatte sie das gefragt?


      »An einen Ort, an dem wir nachdenken können.«


      Eine vertraute Stimme. Wer antwortete ihr? Sie kam nicht darauf.


      Feine Wasserspritzer trafen ihre Wange. Die Sprecherin log, sie ritten überhaupt nicht. Berenike wollte die Feuchtigkeit mit den Fingern fortwischen, aber noch immer konnte sie sich nicht bewegen. Diesmal, weil jemand sie auf der Unterlage fixiert hatte. Wer auch immer sich da um sie kümmerte, stülpte jetzt eine Glasglocke über sie und schnitt damit die Umgebungsgeräusche ab. Ganz plötzlich wurde es still. Nur das Schwanken hielt an. Es verstärkte sich sogar. Berenike wurde kurz übel, dann holte die Erschöpfung sie wieder ein.


      Beim dritten Erwachen war sie endlich klar im Kopf. Nicht so klar wie gewöhnlich, aber doch wach genug, um kein weiteres Einschlafen fürchten zu müssen. Deshalb war sie sich auch sicher, nie zuvor an dem Ort gewesen zu sein, an dem sie gerade die Augen aufschlug.


      Es war eine Art Höhle mit hoher, weit gewölbter Decke. Eine halbtransparente Projektion des Andesit-Systems füllte diese Kuppel vollständig aus. Apparate summten. Keine, die Berenike am Leben erhielten, sondern eine ganze Reihe sehr moderner Schränke mit einer Unzahl an Automaten. Hier hatte jemand ein Labor auf dem neuesten Stand der Technik eingerichtet. Jemand mit Geld und exzellenten Verbindungen. Berenike konnte sich absolut nicht vorstellen, dass die Aufwiegler über solche technischen Möglichkeiten verfügten.


      Aber wer sonst? Doch ein Komplott der Libericas?


      Berenikes Augen tränten vom grellen Licht, deshalb schloss sie die Lider sofort wieder. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um sofort die Umgebung auszukundschaften. Aber abgesehen von ihrem angeschlagenen Zustand, der keine Alleingänge zuließ, war es wichtig, ruhig zu bleiben. Zumindest, bis sie wusste, wer ihre Entführer waren.


      Vorsichtig horchte sie in sich hinein. Der Schmerz war noch da, aber gedämpft. Jemand hatte ihr starke Medikamente verabreicht. Angesichts der Schwere ihrer Verletzung war das gut. Wenn die Wirkung abklang, würde selbst das Atmen zur Qual werden. Hinter Berenikes Schläfen summte es. Hochschnellen war bestimmt eine dumme Idee.


      Also blieb sie weiter liegen und lauschte angestrengt. Es dauerte eine Weile, dann hörte Berenike über dem Summen von Lüftung und Rechnern das zarte Geräusch einer Teetasse, die auf einen Untersetzer abgestellt wurde. Das Porzellan war zartwandig und die Bewegung geübt und vornehm. Es gab nur eine einzige Person, die ihre Tasse derart altmodisch und geziert absetzte. Allein der Gedanke daran brachte ihr Blut in Wallung.


      Berenike schlug die Augen auf und drehte den Kopf.


      »Du hast ein Geheimversteck, Mutter?«


      Bronja schnaufte, als würde sie sich amüsieren. Wie hingegossen lag sie auf einer neumodischen Ottomane, dessen Polster mehr Ähnlichkeit mit der Mannschaftsbank eines ULS hatte als mit einem Salonmöbelstück. »Darüber hast du so lange gegrübelt?«


      Adrenalin schoss durch Berenikes Adern, ihre Fäuste ballten sich. »Weshalb weiß ich nichts von diesem Ort?«


      »Auch ein Geheimdienst weiß nicht alles.«


      »Wie kannst du mir so etwas vorenthalten?«


      »Jeder hat seine Geheimnisse. Wir müssen unangreifbar sein.«


      Die Kühle ihrer Stimme schnürte Berenike den Hals zu. Wie aus dem Nichts tauchte I’Klas auf. Er balancierte ein Tablett mit Tassen und Sandwiches, das er auf einem kleinen Tischchen abstellte. Dann machte er sich daran, das Krankenbett am Kopfende aufzurichten.


      »Mutter! Ich kümmere mich um die Sicherheit der Familie! Solche Geheimnisse darfst du nicht vor mir haben!« Berenike wartete nicht ab, bis die Matratze sie stützte. Wutentbrannt stemmte sie sich hoch. Ihr rechter Arm versagte jedoch seinen Dienst. Geschickt stützte I’Klas sie und legte sie ins Kissen zurück. Vor Schmerz schossen ihr die Tränen in die Augen.


      »Manchmal kann man nur sich selbst vertrauen«, hörte sie ihre Mutter durch den Nebel aus Schmerz und Betäubungsmitteln sagen.


      »Und I’Klas? Steht er dir näher als deine Erstgeborene?« Sie musste an sich halten, nicht die Beherrschung zu verlieren.


      »Blut schafft noch lange keine absolute Loyalität. Aber das hat damit nichts zu tun. Ich vertraue dir. Nur ist es manchmal besser, wenn nicht eine Person alles weiß. Wer nichts weiß, kann nichts ausplaudern.«


      Berenike ärgerte sich fürchterlich darüber, wie ihre Mutter mit ihr umsprang. Gerade so, als wäre sie ein Kind und keine Frau von über vierzig Lebensjahren.


      »Ich bin für die Sicherheit zuständig«, wiederholte sie.


      »Du erledigst deine Arbeit gut.«


      Beinahe nahm ihr das unerwartete Kompliment den Wind aus den Segeln. Erschöpft sackte sie ins Kissen und atmete durch.


      »Meinst du, ich durchschaue nicht, wann du mich ablenken möchtest?«


      »Berenike Fiore Darjeeling!« Bronja schnappte scharf nach Luft. »Dies ist weder ein Augenblick, um zu diskutieren, noch um ein ehrlich gemeintes Kompliment mit einer solchen Unterstellung zu versauen.«


      »Ich will die vollständige Wahrheit erfahren.«


      »Selbstverständlich. Deshalb habe ich dich hergebracht. Es ist an der Zeit.«


      Ein Schaudern ging durch Berenikes Körper. Wieder kribbelten ihre Finger und wollten sich zur Faust ballen. Es war völlig offensichtlich, weshalb sie niemals das Erbe ihrer Großmutter antreten würde. Ihr fehlte das Geschick, Menschen zu manipulieren, geduldig Intrigen zu spinnen und über Jahre hinweg klebrige Netzwerke zu kreieren. Ob Beatrix diese Eigenschaften geerbt hatte? Bislang war sie eher ein Technik liebender Wildfang.


      »Ein Totenbett unter dem Meer hätte ich mir auch sicher nicht gewünscht.«


      Obwohl sie keinen Appetit verspürte, nahm sie sich ein Sandwich und trank dazu die heiße Geflügelbrühe, die I’Klas wohlweißlich neben den Tee gestellt hatte.


      »Wir Darjeelings können es uns nicht leisten, jung zu sterben.«


      »Großmutter ...«


      Bronjas Gesicht wurde hart und kalt wie Eis. »Wir reden nicht über deine Großmutter. Weder hier und jetzt noch zu einem anderen Zeitpunkt.«


      Diesmal war es Berenike, die missbilligend die Lippen verzog. »Gut. Wie du meinst. Dann reden wir darüber, wo wir sind und weshalb ich nicht inmitten besorgter Ärzte in Nilgiridal liege.«


      Umständlich räusperte Bronja sich und schwang ihre Beine von der Ottomane herunter. »Wie du bereits bemerkt hast: Das hier ist mein Rückzugsort. Hier bin ich absolut ungestört. Unsere Vorfahrinnen haben Nilgiridal perfekt geplant. Funktional flexibel und dennoch herrschaftlich und geschmackvoll. Nur mit den Katakomben ist es so eine Sache: Zwei Ebenen und dann ist Schluss, selbst für wärmeliebende ältere Damen wie mich. Außerdem ist der Landsitz alles, aber nicht unauffällig. Reden wir gar nicht erst davon, sollte Nilgiridal jemals unter schweren Beschuss geraten.«


      »Wenn die Schotts alle über den Fenstern ...«


      »Ja, dann halten sie einiges aus. Einiges, nicht alles.«


      Die zwei Katheter am Handgelenk und die Schläuche unter ihrer rechten Achsel waren alles, was Berenike davon abhielt, ihrer Mutter an die Kehle zu gehen. »Du hast mich bei der Planung einfach so übergangen!« Mit der linken Hand erwischte sie die halb leere Tasse Brühe und warf sie. Das Wurfgeschoss knallte vor den Füßen ihrer Mutter auf den Boden und verspritzte seinen Inhalt im weiten Umkreis. Behäbig rollte ein schachtelförmiger Automat herbei, um die Bescherung aufzuwischen.


      »Und nicht nur das: Wie stehe ich jetzt vor meinen Leuten da? Verantwortlich für die Sicherheit und ich bekomme nicht einmal mit, wenn direkt unter meinen Füßen gegraben wird?«


      »Nike, beruhige dich.« Bronja lehnte sich vor. Ihr Tonfall war versöhnlich, ihr Gesichtsausdruck dagegen nicht. »Du vergisst zwei Dinge.«


      Mit einem Schlag wischte Berenike sämtliche Gegenstände vom Tablett. Das Splittern von Porzellan war laut genug, um ihren Wutschrei zu übertönen. Sie wollte noch etwas erwidern, aber der Schmerz, der durch ihren Brustkorb fuhr, streckte sie nieder. Als ihre Mutter weitersprach, hatte sie mehr als genug damit zu tun, nach Luft zu schnappen und nicht ohnmächtig zu werden.


      »Erstens: Der Ausbau dieser Höhle begann schon vor deiner Geburt. Bereits lange, bevor ich mich hier eingenistet habe, nutzten die Andesiten diesen natürlichen Bunker als Rückzugsort.« Ein zweiter Putzautomat schlingerte über den glatten Boden. Bronja zeigte auf ihn. »Wie du siehst, können wir hier auf Bedienstete verzichten. Weniger Ohren, die lauschen. Allerdings hat Frowin seit Jahren keine Zeit, diese Dinger auf Vordermann zu bringen.«


      Müde rieb sich Berenike mit der Handfläche über das Gesicht. »Das hast du alles vor meinen Augen organisiert, ich kann es einfach nicht glauben.«


      Diese Zentrale war eine einzige Blamage für sie und ihre Sicherheitsabteilung.


      »Gräm dich nicht, Nike. Du machst einen guten Job. Denk immer daran: Bei mir laufen alle Stränge zusammen. Auch die, an denen du ziehst. Wer dir berichtet, berichtet auch mir. Und wer mir gegenüber zum Schweigen verpflichtet ist, wird dir kein Geheimnis weitergeben. Das ist die zweite Sache, die du niemals vergessen solltest.«


      Berenike sah sich nach I’Klas um, der scheinbar unbeteiligt im Raum herumging und an Geräten hantierte.


      »Verstehe. Du hast mir nie die völlige Kontrolle über die Sicherheit überlassen.«


      Energisch schüttelte Bronja den Kopf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ergehe dich bitte nicht in Selbstmitleid. Du verfügst über alle notwendigen Kompetenzen und Befugnisse. Aber solange ich Vorsitzende bin, liegt die letzte Entscheidungsgewalt bei mir. Punkt.«


      Berenike schluckte hart. Eigentlich hatte sie sich nie Illusionen gemacht, aber das stets Unausgesprochene mit einem Schlag auf den Tisch zu bekommen, nagte an ihr. »Wer hat dir geholfen? I’Klas? Weißt du, für wen er arbeitet?«


      »Nur für mich. Nike, du kannst frei sprechen. Über seine Lippen wird kein Geheimnis verraten werden.«


      »Was macht dich so sicher? Meine Zuträger flüstern mir seit Monaten, dass jemand Unzufriedenheit unter den Andesiten schürt. Du bist selbst um ein Haar von einem Graphen erschossen worden. Auf der Insel Maua ist bereits offen von Revolution die Rede – du liest doch sicherlich die Berichte, die ich für dich verfasse?«


      »Maua ist ein Liberica-Problem. Du kannst dir sicher sein, dass der Nilgiri-Clan unverrückbar auf unserer Seite steht. Ohne I’Klas’ Familie und deren Diskretion gäbe es dieses Versteck nicht. Wahrscheinlich gäbe es das Haus Darjeeling schon längst nicht mehr.«


      »Wir haben ihnen Andesit genommen. Das Chaos durch den Krieg ist absehbar. Weshalb sollten die Andesiten diese Chance nicht nutzen?«


      »Ach, Nike.« Bronja setzte sich auf die Ottomane. »Es ist deine Profession, überall Gespenster zu sehen.« Berenike knurrte. »Aber es gibt nicht nur Völker und Stämme, die seit Jahrhunderten auf die Rückkehr eines angeblich goldenen Zeitalters ohne Menschen warten und die Messer wetzen. Die meisten haben erkannt, dass ihnen durch uns kein Nachteil entsteht. Ganz im Gegenteil. Vor allem wird ein Umsturz zu Blutvergießen und einem ewigen Bürgerkrieg führen. Niemand gibt mehr freiwillig auf, was er sich erobert hat. Und wo sollten sie auch hin, die Millionen von Menschen, die auf Andesit leben? Was sollen die Andesiten mit einer entvölkerten Landmasse anfangen?«


      »Auf Maua scheinen sie das anders zu sehen.«


      »Ich bitte dich, Nike. Dummheit und Engstirnigkeit machen weder vor Landesgrenzen halt, noch kennen sie Rassenunterschiede. Dummheit ist eine wirklich gleichberechtigte Sache.«


      »Hast du auf Maua deine Finger im Spiel?« Berenike kam es vor, als würde sie ihrer Mutter immer die gleichen Fragen stellen und darauf stets die gleichen Textbausteine als Antwort erhalten. Was konnte sie sonst tun? Instinktiv griff sie dorthin, wo das Komm normalerweise befestigt war. Ein Schmerz durchzuckte sie, der nichts mit der Verwundung zu tun hatte. Es gab keinen Mahel mehr, den sie um Rat fragen konnte.


      »Ich habe es nicht verhindert, wenn du das meinst.«


      Für einen kurzen Moment wusste Berenike nicht, wovon ihre Mutter sprach, dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch mit ihr.


      »Wir müssen uns einmal ernst und vor allem ehrlich über einige Dinge unterhalten.«


      »Keine Sorge, das werden wir tun. Aber erst erholst du dich. In den nächsten Monaten erfahren wir alle sicher mehr, als uns lieb ist.«


      »Weshalb bin ich hier und nicht in unserer Medikuppel?«


      »Weil es ohnehin geplant war, dich heute hierherzubringen. Oben weiß keiner, wo du steckst. Deine Tante hat interimsweise die Sicherheit übernommen und füttert unsere Gegner gerade mit Falschinformationen. Wenn Briska wieder bei uns ist, wirst du sie einlernen. Mit deinen Töchtern an der Spitze sind wir gut aufgestellt.«


      Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr eine Erinnerung Berenike. Sie wollte sich hochstemmen. Auch diesmal machte ihr rechter Arm nicht mit. »Die Gewerkschafter planen einen Anschlag auf die Hochzeit von Beatrix«, keuchte sie.


      »So kann man die spärlichen Aufzeichnungen deuten, die ihr gesammelt habt. Zwischenzeitlich hat sich aber etwas ergeben, das selbst mich zweifeln lässt, ob diese Hochzeit stattfinden kann.« Bronja machte eine Geste, die Berenike nicht verstand. I’Klas allerdings nickte.


      Ohne Vorankündigung blendete der Hauptrechner Elemente in die Projektion an der Decke. Das Bild war halb durchsichtig. Manche Elemente waren dreidimensional. Ein Schrottfrachter erschien, dazu verschiedene Punkte, Zeiger, Zahlen und Daten.


      »Danke, I’Klas. Was du hier siehst, hat gerade kurz vor dem Sprungpunkt stattgefunden.«


      »Beatrix will sich an den Frachter anhängen. Ich weiß, so eine Aktion plant sie seit Jahren. Weshalb sehen wir uns das an?« Die Projektoren warfen ein dreidimensionales Abbild der Skolopendra in den Raum, das langsam auf den Frachter zuschwebte.


      »Weil gerade etwas passiert ist, mit dem niemand rechnen konnte. Ich hatte einen Plan.«


      »Weshalb sonst hättest du Beatrix fliegen lassen.«


      »So spöttisch, Nike?« Bronja seufzte und verschob mit winzigen Fingergesten einige der Datenkästchen. Die Sicht auf einen bestimmten Ausschnitt des Alls war jetzt frei. »Deine Tochter sollte einmal lernen, erwachsen zu werden.«


      Ungerührt zuckte Berenike mit den Schultern. »Du lässt mir keine Chance, etwas zur Erziehung beizutragen.«


      »Und du lässt mich nicht ausreden.«


      Die Falte zwischen Bronjas Brauen war tief, die Frauen maßen sich mit Blicken. »Ich hatte das eingefädelt, um ihr einen Vorgeschmack auf die Leitung und die Ehe zu geben.«


      »Offensichtlich funktioniert es. Wann beorderst du sie zurück?«


      »Bis die Neuigkeit hiervon«, sie deutete auf die Projektion, »am Ende der Ratssitzung zu mir gelangte, dachte ich, sie würde bald von selbst wiederkommen. Niemand ist gern freiwillig mit seinem Zukünftigen eingesperrt und mit diesen beiden seltsamen Technikern. Wer von euch hat die eigentlich angeheuert? Du? Dein Vater? Dein Mann?«


      Unwillkürlich lächelte Berenike. Wenigstens ein Trumpf ging an sie. »Die Frau ist von uns ausgebildet worden, von Frowin und mir. Der Mann ist zumindest einer, der die Klappe halten kann und keine Familie hat. Mit den beiden ist Beatrix quasi aufgewachsen.«


      »Wie du siehst, haben mein Mann und du jede Menge Geheimnisse vor mir. Kontrollierst du die zwei?«


      »Ich erhalte Berichte.«


      »Na gut.« Bronja nickte langsam. Die Falte zwischen ihren Augen wurde steiler. »Jetzt schauen wir mal, ob der Computer alles berechnen kann.«


      »Ich nehme an, dass du meine Wanzen in Beatrix’ Raumschiff anzapfen kannst?«


      »Frowin erledigt das. Jedenfalls liefert uns die Bordmamsell sämtliche Daten von Kameras und Sensoren und natürlich die aktuelle Position. Allerdings bekommen wir nur wenig Material rein. Würde mich nicht wundern, wenn es einen Kurzschluss gab.«


      »Du hast sie das Schiff ja nicht fertig bauen lassen.«


      »Selbst ich kann keine Ratsentscheidung blockieren.«


      Daran zweifelte Berenike, hielt es aber für besser, zu schweigen. Im Fall des Flugverbots hatte ihre Mutter wohl wirklich keinen Finger im Spiel, schließlich schadete es den Darjeelings wirtschaftlich enorm.


      Auf der Projektion sah es so aus, als würde die Skolopendra sich jeden Augenblick an den Frachter anhängen. Dann jedoch geschah etwas Unerwartetes: Aus dem Nichts tauchte ein fremdartiges Raumschiff auf, das Berenike spontan an einen Pfeilschwanzkrebs erinnerte. Es gab eine Kollision mit dem Frachter, Schrott wirbelte herum. Unwillkürlich schlug Berenike die Hand vor den Mund. Dann sah sie, dass die Skolopendra alles heil überstanden hatte und sich dem Geist näherte. Die Schiffe verbanden sich und verschwanden von der Bildfläche. Dafür blinkten drei neue Punkte auf: die Bergungsmannschaften für den Frachter.


      Selbst Bronja wirkte starr vor Schock. Bislang hatte auch sie wohl nur einen mündlichen Bericht erhalten. Einer Beinahe-Katastrophe im All beizuwohnen, brachte auch sie etwas aus der Fassung.


      »Was ist da passiert?«


      »Ich weiß es nicht. Bis gerade eben wusste ich auch nur, dass es einen Unfall eines Frachters am Sprungpunkt gegeben hat.«


      »Du wusstest, dass es einen Unfall gab?« Berenike raufte sich die Haare in Ermangelung weiterer Gegenstände, die sie werfen konnte. »Und du lullst mich hier mit netten Worten ein. Viele Worte statt Fakten. Du und Vater, ihr seid euch so verdammt ähnlich!«


      »Nike. Vermutlich geht es Beatrix gut. Wir müssen nur noch herausfinden, wohin sie durch den Schwamm gesprungen ist.« Bronja trat neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter.


      Berenike schlug sie beiseite. »Das geht zu weit. Hör auf, deine Spielchen zu treiben!«


      »Du wirst alles erfahren.«


      Ungeachtet des scharfen Schmerzes in ihrer Brust packte Nike ihre Mutter am Kragen und zog sie zu sich herunter. »Ab sofort erfahre ich alles, hörst du, alles, sofort oder sogar noch vor dir.«


      »Du drohst mir?«


      Schwer atmend starrten sich Mutter und Tochter in die Augen. Keine wich auch nur um einen Millimeter zurück.


      »Du versuchst immer, deine Töchter und Enkelinnen zu formen wie einen Teegarten.«


      »Seit wann planst du an deinem Putsch?«


      »Jetzt hörst du mir zu!« Berenike rutschte langsam vom Bett und richtete sich auf. Sie überragte ihre Mutter nur um wenige Zentimeter, aber das reichte aus; Bronja musste den Blick heben – und sie tat es.


      »Du formst und planst mit uns, als wären wir eine Horde Arbeiter, die man auf den Schrottplatz schickt. Und wenn wir deinen Wünschen entsprechen, dann kochst du weiter dein eigenes Süppchen und schließt uns von deinen Plänen aus. Du hast nicht den Schneid, deine Macht zu teilen!«


      Zu Berenikes Erstaunen trafen ihre Worte ins Schwarze. Bronja wankte und blinzelte. Schließlich schnappte sie nach Luft. »Lass mich darüber nachdenken.«


      Nur mit Mühe beherrschte Berenike sich, nicht verbal nachzutreten. »Denk nicht zu lange nach.«


      »Sag du mir, seit wann du dich schon auf den Putsch vorbereitest.«


      »Mutter, du siehst Gespenster.«


      Schweiß trat auf Berenikes Stirn. Ihre Beine zitterten. Sie dachte an viele Stunden, in denen sie geglaubt hatte, nicht mehr weiter zu können. Wieder und wieder hatte sie sich im Leben selbst überwunden. Sie würde es ein weiteres Mal schaffen.


      »Auch ich habe Zuträger.«


      »Die du mir sämtlich offenlegen wirst.«


      Jetzt bemerkte Berenike die feinen Schweißperlen auf der Stirn ihrer Mutter.


      »Ich sichere mich nur ab. Was habe ich schon davon, dich vom Thron zu stoßen?«


      Ein feines Lächeln schlich sich auf Bronjas Gesicht. »Die völlige Verantwortung für unser Imperium.«


      »Und in diesem Netz lasse ich dich alte Spinne lieber allein sitzen.« Ihr wurde zunehmend enger um die Brust. Erschöpft ließ sie los und legte sich langsam zurück auf das Bett. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihre Mutter, die sich bereits der Projektion zugewandt hatte.


      »Da wir das geklärt haben, können wir uns daran machen, Beatrix den Hals zu retten.«


      »Und deinen, sollte Wedeke jemals erfahren, was hier gespielt wird.«


      »Sie weiß es, aber sie hat keine Beweise. Von mir wird sie die auch nicht bekommen. Sobald wir wissen, wohin Beatrix verschwunden ist, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zurückzuholen.«


      »Wir müssen klären, ob das ein Hondh-Spitzel ist.«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Wie kommst du darauf? Wegen der Theorie, dass die Hondh nicht in unser Gebiet expandieren.«


      Bronja seufzte. Trotz der angespannten Lage wirkte sie, als würde ihr eine große Last genommen werden. »Lass uns endlich über einige Dinge reden. Unter anderem über unseren Vorsprung, denn Wedeke weiß anscheinend noch nicht, was wir schon wissen – oder sie hat es nicht gewagt, das vor dem Rat preiszugeben.«


      »Du ja offenbar ebenfalls nicht.«


      »Einen solchen Schatz werfe ich den Haien nicht unentgeltlich vor die Zähne.«


      Berenike blinzelte. Sie war müde.


      Bronja setzte sich vorsichtig auf die Ottomane. »Wir müssen verhindern, dass wir in diesem Krieg ausbluten. Wenn die anderen davon erfahren, kommen auf uns Ströme von Flüchtlingen zu. Wir müssen handeln, verhandeln und Andesit so ungemütlich wie nur möglich werden lassen.«


      Betreten schwieg Berenike. Sie nickte und war unendlich dankbar dafür, dass I’Klas scheinbar Gedanken lesen konnte und plötzlich mit einer frisch gebrühten Kanne Nilgiri-Tee neben ihr stand.


      

    

  


  
    
      Menger-Gemenge


      Karolus drückte in schneller Abfolge Knöpfe, um das Andocken des Tunnels zu beenden. Er musste das Ding installieren, bevor der Fremde an sensible Informationen gelangte. Einfach ausklinken ließen sich die Sensoren jetzt nicht mehr. N’Ago war nicht geschickt genug, um die richtigen Abwehrnetze aufzubauen und die Bordmamsell war löchrig wie ein Fischernetz.


      Endlich das ersehnte Rumpeln, kaum hörbar übertragen von den faltbaren Tunnelwänden. Angedockt. Den Hebel für die Ansaugmechanik musste Karolus zweimal umlegen, bevor die Maschinen ansprangen. Dann arbeitete zwar alles tadellos, aber die Vorstellung, dieser glücksabhängigen Technik sein Leben anzuvertrauen, lockte ihn wenig. Vor allem, wenn sich dazu noch ein Angreifer im System befand und er selbst mindestens von einer Welle Meerwasser empfangen wurde.


      Erschöpft griff er in den Reißverschluss seines Druckanzugs, zog sein Taschentuch heraus und wischte sich die Hände und das Gesicht ab. Währenddessen gab er auf einem Wandschirm knappe Befehle ein, um die Situation zu erfassen. Er brauchte einen Überblick, zumindest einen rudimentären. Erst dann konnte er über Gegenmaßnahmen entscheiden. Der Vorteil der mangelhaften Installationen war unbestreitbar, dass der Fremde die Greifer und den Tunnel nicht kontrollieren konnte.


      Zitternd fuhr er sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Das strahlende Weiß des zarten Gewebes war nun endgültig ruiniert, der sanfte Geruch der Blumen nur noch eine kaum wahrnehmbare Erinnerung. Er stopfte es zurück in die Innentasche. Sicherheitshalber zog er den Reißverschluss des Anzugs zu und schloss sogar die Knöpfe. Beim Gedanken daran, was der Angreifer im System anrichten konnte, wurde ihm ganz heiß. Er war kurz davor, sich noch die Helmfolia überzuziehen. Dann ließ er es bleiben. Sicherheit schön und gut, aber Paranoia war nicht angebracht. Die Folia würde in einem Notfall schneller ausfahren, als Luft aus dem Schiff strömen konnte.


      Karolus’ Blick ruhte auf der Schleusentür, als könnte die sich jeden Augenblick von selbst entriegeln. Dann fiel ihm ein, was er vergessen hatte. Mit einem Kopfschütteln bediente er eine Taste neben der Tür. Die Luftpumpen sprangen an. Er musste sich besser konzentrieren. Im All durften keine Fehler passieren. Die Schleuse musste unter leichtem Überdruck bleiben.


      Er wünschte, er hätte die vergangenen zwei Tage nicht für technische Scharmützel mit Brøden genutzt, sondern für eine Durchsicht der Listen, was wann verbaut worden war und was nicht.


      Karolus drehte sich um. Keine Zeit für Vorwürfe oder Grübeleien. Jetzt musste er sich schnellstmöglich ins System einklinken. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Brøden sich unerlaubt entfernt hatte. Mit einem Tablet auf den angewinkelten Knien saß sie auf dem Rand ihres Bettes. Die Geschwindigkeit, mit der sie das Gerät bediente, verriet ihre Erfahrung damit. In Karolus wallte der Zorn auf. Trotz all der Hinweise: Es musste eine andere Erklärung geben. Diese Arbeiterin verfügte weder über die Bildung noch über die Intelligenz, ihn in Schach zu halten.


      Die Entscheidung, sie anzusprechen, nahm ihm Trixi ab, deren Stimme sich plötzlich über das Gebrabbel im Lautsprecher erhob: »Wir bekommen Verstärkung.«


      Glücklich darüber klang sie nicht. Karolus dagegen atmete auf. »Die Bergungsmannschaften für den Frachter? Wie viele Schiffe sind es?«


      »Drei.«


      »Die sollen uns hier rausholen.«


      »Wir halten Funkstille.«


      »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


      Ein sachtes Vibrieren erfasste die Skolopendra. Die Motoren fuhren hoch.


      Trixis Stimme wurde schrill. »Das ist ein Befehl. Verdammt!«


      »Wir können nicht mit dem Geist auf dem Rücken abhauen. Beatrix, wir müssen zurück!«


      »Trixi. Sag verdammt noch mal Trixi.«


      »Stopp die Motoren! Sofort!«


      »Ich habe sie nicht hochgefahren!« Ein Hauch von Wut und Verzweiflung mischte sich in ihre Stimme. »Brøden! Schmeiß ihn aus dem System.«


      »Klink die Sensoren aus!«, brüllte Karolus.


      »Wir haben keinen Zugriff mehr.«


      »Klink sie aus!«


      »Er hat die Bordmamsell gekapert.«


      Drei kurze Pfeiftöne schrillten durch die Gänge. Im selben Moment aktivierten sich die Notfallsicherungen an Karolus’ Anzug. Die Magnete hefteten ihn automatisch und rücksichtslos an die nächstgelegene Wand, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Die Folia sprang aus dem Kragen hervor, spannte sich über seinen Kopf und verband sich zu einer festen Kugel. Atemluft mit einem leichten Sedativum wurde eingeblasen. Der Anzug pumpte eine zusätzlich dämpfende Chemikalienschicht in die Zwischenhaut.


      Auch ohne den unnachgiebigen Griff des Anzugs war Karolus wie gelähmt, wusste instinktiv, was passiert war und was gleich passieren würde. Doch bevor sein Verstand es wirklich begriff, ging ein Reißen durch die Skolopendra.


      Trixi kannte den Schwamm. Natürlich. Sie hatte ihre Großmutter zu Ratssitzungen begleitet, zu wichtigen Feiern, Bällen, Verhandlungen. Sie kannte das Gefühl der leichten Beruhigungsmittel, der Entspannungsliegen, der sanften Musik, das Aufwachen nach dem seltsam zerrenden Gefühl.


      Nein, eigentlich kannte sie den Schwamm nicht, nur die sanfte, schnelle Reise, die sie im Dämmerschlaf verbrachte, während die Bordmamsell das Schiff beständig auf Kurs hielt.


      Kaum war sie über den Schreck der automatischen Sicherung hinweg, sah sie sich einem Riss im Universum gegenüber. Zu allen Seiten driftete die Realität davon. Die Skolopendra verschwand, zerfetzt von der chaotischen Ordnung des Schwamms. Trixi konnte gleichzeitig in alle Richtungen sehen, roch Farben, atmete Vektoren, teilte ihren Körper, sah ihren Verstand. Bilder aus ihrer Kindheit sprühten durch den Raum wie Springbrunnen. Waren das ihre Erinnerungen? Ein Traum? Der Traum eines anderen?


      Erbarmungslos riss dieser Mahlstrom an Eindrücken sie mit sich, rüttelte an ihrem Selbst und erschütterte ihr Bewusstsein.


      Trixi wusste nicht mehr, ob sie die Augen geschlossen hielt oder offen hatte, sie wusste überhaupt nichts mehr über sich und doch alles. Sie liebte und hasste, was gerade mit ihr geschah und am liebsten hätte sie zum Steuer gegriffen, um auf dem Chaos zu reiten und diese wilde Schönheit mit der Skolopendra zu bezwingen. Ja, sie glaubte, Muster zu sehen, Regelmäßigkeiten. Routen schwammen durch den Raum. Kurz bevor sie einer von ihnen folgen konnte, entwanden sie sich ihr.


      Dann war es vorbei. Diesmal gab es kein sanftes Aufwachen. Der Schwamm spuckte die Skolopendra aus wie etwas Ungenießbares. Ebenso hart prallten auch die Passagiere auf die Wirklichkeit.


      Benommen nahm Trixi wahr, wie die Helmfolia über ihr Gesicht rutschte und sich selbständig im Kragen ihres Anzugs verstaute. Etwas Weiches mit vielen Beinen kletterte von der Lehne auf ihren Kopf hinüber, dann auf ihre Schultern. Ihr Körper schien keine Knochen mehr zu haben, sondern eine breiige, nur vom Druckanzug zusammengehaltene Masse zu sein. Schmerzen spürte sie keine, nur ein durchgehendes, dumpfes Pochen und eine tiefe Erschöpfung. Sie fühlte Wut. Sie musste unbedingt zurück in diese grausame Herrlichkeit. Gleichzeitig wollte sie das nie wieder erleben müssen.


      Warme Müdigkeit schlich sich an. Es war unmöglich, ihr nicht nachzugeben.


      Ein weicher Finger strich über ihre Wange, zunächst sehr sanft, dann immer fordernder. Mühsam öffnete sie die Augen. Später konnte sie sich ausruhen. Jetzt war es absolut notwendig, wach zu bleiben, so sehr ihre Gedanken auch kreisten. Sie drehte den Kopf, die Nackenwirbel knirschten. Kassandra saß auf ihrer Schulter und verlangte zirpend Futter.


      Es gelang Trixi, sich abzuschnallen, obwohl sich die Gurte anfühlten, als wären sie mit ihren Knochen verschmolzen. Langsam realisierte sie, dass sich im Cockpit nichts verändert hatte, nur ihre Wahrnehmung war noch nicht wieder in der dritten Dimension angekommen. Vorsichtig setzte sie Kassandra auf die Armatur und fischte aus einer Dose ein paar Mehlwürmer. Dann packte sie den Rand der Konsole und zog sich hoch. Auf wackeligen Beinen stakste sie zu T’Ashi. Das Gesicht der Andesitin war zart rosafarben, ihr Atem ging gleichmäßig, nur die dunklen Kopffedern zuckten sacht und unter den Lidern bewegten sich die Augen hin und her. Eigentlich wollte Trixi die Freundin sanft wecken, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr noch nicht und so klatschte ihre Hand mit Schwung auf T’Ashis Schulter.


      Die Andesitin färbte sich nach einem tiefen Atemzug sofort grün und fuhr hoch. Ihre Augen glänzten und schweiften blicklos umher, bevor sie Trixi fixierten. »Wo ist das Meer hin?«


      Trixis Beine knickten ein und plötzlich kniete sie neben T’Ashi. »Wir sind ... Keine Ahnung. Noch am Leben.«


      Für eine Weile starrten sie beide durch das Cockpitfenster hinaus in die sternenübersäte Weite und sammelten ihre Kräfte. T’Ashi war die Erste, die sich berappelte. Schwerfällig zwar, als wäre sie in den letzten Tagen mit ihrem Sitz verwachsen, aber es gelang ihr, bis zur Tür zu laufen. Sie spähte durch die Öffnung.


      »Wir sind ganz schön schnell unterwegs.«


      »Häh?«


      »Wir haben Schwerkraft. Der Geist schleppt uns irgendwohin.«


      Trixi zog sich an den Sitzen hoch und musste verschnaufen. »Alle Wasser, ich brauche einen Assam!«


      Sie wankten der Treppe entgegen, um sich in der Navigationsstube Tee zu brauen.


      »Wo steckt N’Ago? War er nicht hier, bevor wir durch den Schwamm gerauscht sind?«


      T’Ashi stand mit einem Mal kerzengerade. Hektisch fuhr sie herum und begann, das Cockpit mit den Augen abzusuchen. »Ist er nach unten?«


      »Da!« Trixi zeigte auf eine Stelle hinter dem Copilotensitz. Dort ragten Stiefel hervor.


      Die Andesitin stürzte vor, hing halb über dem Sessel, um nach N’Ago zu sehen. Abwechselnd zirpte und gurgelte sie in ihrer Sprache, viel zu schnell, als dass Trixi mehr als ein paar Wörter der Besorgnis verstehen konnte.


      »Ist er in Ordnung?«


      Von ihrer Warte aus sah N’Ago etwas blass, aber unversehrt aus.


      »Ich kann dir helfen, ihn in seine Koje zu bringen.« Unschlüssig hob sie einen der schlaffen Füße an.


      T’Ashi glitt über den Sessel und suchte nach einer Position, aus der heraus sie N’Ago am behutsamsten anheben konnte. »Können wir in der Navigation eine Hängematte improvisieren? Da ist am meisten Erste Hilfe-Gepäck verstaut.«


      »Ist das so?« Trixi musste gestehen, dass sie ohne die – schlampig geführte – Packliste und Mimins Gespür für Aufbewahrungsorte sehr hilflos war, was die Fracht anging.


      Auf Kommando packten beide gleichzeitig an und hoben N’Ago hoch. Er war sehr leicht, aber es war für die beiden nicht ganz einfach, ihn aus der Lücke zu bugsieren. Trixi hatte noch nie einen Ohnmächtigen berührt. Der leblose Körper in ihren Händen war seltsam schwer. Niemand sollte sich wie ein schlaffer Weizensack anfühlen.


      Sie beobachtete das leichte Heben und Senken des Brustkorbs und wollte sich gar nicht ausmalen, wie es wohl war, einen Toten zu tragen. Deshalb war sie auch froh, als sie N’Ago endlich ablegen konnte. Es gelang ihr ganz gut, wenn auch etwas unsanft. Um zu überspielen, wie unangenehm ihr die Situation war, nestelte sie an einem der Netze herum. Sie ertrug den Anblick des Bewusstlosen nicht. War es normal, dass er noch nicht aufgewacht war?


      »Wo finde ich die Verbandssachen?« Sie kramte etwas herum. Benötigte sie denn Verbandszeug? N’Ago hatte augenscheinlich keine äußeren Verletzungen. Der Teil ihres Gedächtnisses, in dem die vielen Notfallübungen abgespeichert waren, schien im Menger-Schwamm zurückgeblieben zu sein.


      Sanft bettete T’Ashi N’Agos Kopf auf ihre Knie. Von ihrem Gürtel nahm sie eine flache Flasche und beträufelte mit deren Inhalt die Stellen hinter seinen Ohren. Dort saßen die rudimentären Kiemen der Andesiten. Bestimmt handelte es sich um Meerwasser. Fasziniert sah Trixi zu, wie T’Ashi die Kiemen liebevoll massierte und dann Wasser auf Gesicht und Körper verteilte. Bevor T’Ashi aufstand, schob sie ihm gefaltete Säcke unter den Kopf.


      »Lass mich das machen. Ich habe ein paar der Sachen weggepackt. Ich weiß, wo sie sind.«


      »Was fehlt ihm denn?«


      Trixi fühlte sich unnütz und ungeschickt. Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Mannschaft bestimmte Dinge aufbewahrte, es gab keinen Plan, wie und wer sich um einen Verletzten kümmerte, ganz zu schweigen von einem Ort für Kranke und Verwundete.


      T’Ashis Körper vibrierte. Dann fiel ihr wohl ein, wie schwer diese Geste für Menschen zu deuten war. Sie zuckte die Achseln. »Ich bin ja kein Arzt. Wahrscheinlich hat der Flug ihn einfach mitgenommen.«


      Es war bereits ein bisschen spät dafür, aber Trixi nahm sich vor, jede weitere freie Minute auf der Skolopendra nicht mit Grübeleien zu verschwenden, sondern sich weiter in die Arbeit zu knien. Bislang war ihr das Leben so einfach erschienen. Doch jetzt lag das Schicksal von Personen in ihrer Hand. Sie war diejenige, die verwalten, organisieren und delegieren musste. Eine Lektion, die sie hoffentlich noch rechtzeitig genug lernte.


      Großmutter Bronja wäre stolz auf sie.


      Ein bitteres Lächeln flog über Trixis Lippen. Schließlich hatte die alte Spinne das alles eingefädelt.


      »Kümmer dich um N’Ago. Ich sehe, wie es den anderen geht, und schicke dir Brøden hoch, wenn es möglich ist. Wenn wir uns sortiert haben, gehe ich raus und schalte diese verflixten Sensoren aus.«


      Wenn überhaupt jemand einen Schimmer von Verletzungen und deren Behandlung hatte, dann Brøden. Dunkel erinnerte Trixi sich daran, dass manche Arbeiter eine Ausbildung als Sanitäter ableisten mussten, eine Forderung der erstarkenden Gewerkschaften. Wo gearbeitet wurde, musste sich jemand aufhalten, der im Notfall einigermaßen mit Verletzten umgehen konnte. Das war sicherlich keine unnütze Forderung.


      In der Küche rumpelte Mimin, der beim Teekochen so unflätige Flüche ausstieß, dass er nicht schwer verletzt sein konnte.


      »Bericht dauert noch, Tschio«, knurrte er, als er sie sah.


      »Bring zwei Tee in die Navigationsstube und zwei nach unten«, schnauzte sie im selben Tonfall zurück.


      Karolus und Brøden fand sie vor dem Maschinenraum. Brøden saß angelehnt an die Wand, ihr Tablet auf den Knien. Mit der linken Hand tippte sie, mit der rechten hielt sie Karolus’ volles, weizenblondes Haar zurück. Der hing in erbärmlich zusammengekauerter Haltung vor einem Putzeimer und würgte sich die Seele aus dem Leib.


      »Ihr seid also auch in Ordnung.« Trixi blieb an der Leiter stehen. Der Geruch nach Erbrochenem ließ ihren eigenen Magen Kapriolen schlagen. Wenn sie Brøden anschaute, die pure Ruhe ausstrahlte, musste man wohl Techniker sein, um einen solchen Gestank auszuhalten.


      »Keine ernsthaften Verletzungen, Tschio«, meldete Brøden.


      »Dann geh bitte mit nach oben, N’Ago braucht Hilfe. Oder kannst du gegen den Angreifer etwas ausrichten? Dann brauche ich dich vor der nächsten Konsole.«


      Bedauernd hob Brøden die Schultern. »Die Hochsicherheitsbereiche konnte ich vom Netz abkoppeln. Noch verstehe ich nicht, wie der Angriff geschieht. Es ist, als würde ein Großrechner seine komplette Kapazität gegen uns einsetzen. Wenn in der Navigation alles stabil ist, werde ich dort die Konsole besetzen.«


      »Wenn wir ohnehin nichts tun können, müssen wir zusehen, dass wir so gut wie möglich auf alles vorbereitet sind.«


      »Tschio, ich kann Monsieur Liberica nicht allein lassen.«


      Obwohl Trixi Ekel und Widerwillen in jeder Faser ihres Körpers spürte, nickte sie bedächtig. Schlimmer als Fische ausnehmen beim Überlebenstraining, konnte das hier auch nicht sein.


      »Also gut.« Sie kniete sich neben ihn. Gerade wischte er seinen Mund mit einem öligen Lappen ab, warf das schweißnasse Haar zurück und kauerte sich auf dem Boden zusammen. Seine blauen Augen traten hervor wie Kornblumen auf einer blassgrünen Wiese.


      »Mach Meldung, was mit N’Ago los ist.«


      »Jawohl, Tschio.« Brøden verstaute das Tablet in ihrem Anzug und eilte die Leiter nach oben.


      Weil sie nicht recht wusste, was sie tun sollte, und weil Mimin sich nicht blicken ließ, entschied sich Trixi dafür, Tee zu bereiten. In der Teeecke gab es eine Möglichkeit, ein Heißwasserrohr anzuzapfen. Die krümeligen Teeblätter rochen bitter, aber ein starker Tee war jetzt genau das Richtige, um sie wiederzubeleben.


      Mit zwei Tassen in den Händen setzte sie sich zu Karolus. Er hatte jede ihrer Bewegungen verfolgt, sich aber nicht gerührt. Er sah elend aus, seine Haut war blass und wächsern. Aber die Lebensgeister kehrten bereits zurück. Er lächelte frech. »Es ist doch die Aufgabe des Mannes, den Tee zu servieren.«


      Sie verdrehte die Augen und stellte die Tasse vor ihm ab. »Kann ein Kaffeetrinker denn einen vernünftigen Tee kochen? Du siehst aus, als wärst du vom Pferd gefallen.«


      »Wo sind wir?«


      »Tja. Keine Ahnung.« Sie begann, mit ihren Zöpfen zu spielen. Der Tee dampfte verlockend, war aber noch zu heiß, um ihn zu trinken. »T’Ashi kümmert sich um N’Ago. Der ist vollkommen weggetreten. Sie wird dann so schnell wie möglich herausfinden, wo wir stecken und wie wir unseren Gast loswerden.«


      Karolus lachte leise. »Der Geist hat sich in sämtliche Systeme eingeklinkt und wird sie manipulieren. Wahrscheinlich sind wir schon auf halbem Weg zu den Hondh.«


      »Dafür war der Sprung zu kurz. Wir können nur bis zu den Knappschaftern gekommen sein oder zu den Ruinensuchern.«


      »Weiß irgendjemand, was mit uns passiert ist? Also jemand außerhalb dieses Schrotthaufens?«


      »T’Ashi hat einen Notruf abgesetzt. Außerdem sind wir verwanzt bis in die letzte Niete.«


      Sein Nicken war beinahe anerkennend.


      »Hoffentlich kam er durch.«


      »Der Notfunk ist nicht ans System gekoppelt.«


      »Hattet ihr Angst, dass eure schrottige KI euch als Geiseln nehmen könnte?«


      Sie ging nicht auf ihn ein, sondern starrte durch ihn hindurch, während sie in den Schwaden ihrer Tasse herumblies. »Wir müssen die Sensoren kappen.«


      »Wahrscheinlich hat er sich schon eine feste Funkverbindung eingerichtet. Es wird nicht leicht, die Bordmamsell zurückzuerobern.«


      »Keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Du hättest deinem Großvater besser zuhören müssen!«


      »Dafür heiratet eine Frau doch. Zuerst müssen wir die direkte Verbindung kappen.« Sie blies noch einmal in ihren Tee, bevor sie die Tasse in einem Zug leerte. »Dann kümmern wir uns um Funk oder was auch immer.«


      Karolus räusperte sich. »Dazu muss einer von uns aussteigen.«


      Sie zuckte die Schultern.


      »Wo ist das Problem?«


      Er zeigte auf den Putzeimer.


      »Ich werde das machen«, fuhr Trixi fort. »Ist doch seltsam. Wir sind uns bislang kaum begegnet, aber jetzt sitzen wir hier, schmieden Pläne und weit und breit ist niemand, der auf die guten Sitten achtet.«


      Er kicherte tatsächlich. »Deine Großmutter wäre entsetzt.«


      »Du vergisst deine Großmutter.«


      »Oh, du liebe Güte!«


      Beide lachten hysterisch.


      Karolus fing sich zuerst. »Wir könnten die Klatschblätter für eine ganze Saison füllen.«


      »Ach, Karolus«, sie musste wieder lachen. »Wenn die Klatschblätter wüssten, wie wir hier sitzen ... das reicht für mehr als eine Saison!«


      »Und wenn unsere Großmütter das wüssten, würden sie die Hochzeitsfeierlichkeiten zur Strafe um einen weiteren Tag ausdehnen.«


      Mit einem Schlag wurde sie nachdenklich und verstummte. Karolus merkte nicht, wie sich ihre Stimmung verdüsterte.


      »Du bist ein guter Kumpel, aber eine miese Ehefrau.« Obwohl er es scherzhaft sagte und sie auf keinen Fall vorhatte, diesen selbstverliebten Gecken zu heiraten oder auch nur sympathisch zu finden, versetzte ihr seine direkte Art einen Stich.


      »Nein, das bin ich nicht«, entgegnete sie und fühlte sich sofort wie ein trotziges kleines Mädchen.


      Tadelnd hob er den Zeigefinger. »Schlagfertigkeit ist nicht deine starke Seite.«


      »Mein Hirn ist gerade zu Brei gemahlen worden und ich bin mir nicht einmal sicher, ob alles, was jetzt in meinem Kopf steckt, wirklich zu mir gehört.«


      »Das klingt besser.«


      Ein wenig verlegen lachten sie. Die Blicke, die sie tauschten, waren vor allem müde. Trixi drückte sich den noch warmen Teebecher an die Stirn, hinter der nach wie vor ein komplettes Walzwerk bei der Arbeit war. »Verlängerung des Waffenstillstands?«


      Er nickte und streckte ihr seinen Becher hin. »Hast du meiner Großmutter noch etwas anderes als hübsche Maschinen abgeluchst? Kaffee?«


      »Oh, davon trennt sie sich nicht so leicht wie von ihren besten Motoren.« Mit Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Aber ich frage nachher meine Leute. Die horten die seltsamsten Dinge an Bord.«


      »Lass mich raten: Mit dem Listenschreiben hinken sie hinterher? Priorität 10? 11?«


      Trixi tippte sich an ihre Stirn. »Auf der Festplatte haben die alles gespeichert. Vor dem Start haben wir schon einige Male über das Thema ... gesprochen.«


      Karolus rülpste unherrenhaft. Nicht einmal die Hand hielt er sich vor den Mund, als bräuchte er alle Kraft, um sich aufzustützen. »Ich glaube, ich kann aufstehen«, sagte er, obwohl er nicht so aussah. »Es ist verdächtig ruhig. Weshalb handelt unser neuer Freund nicht?«


      Erst jetzt fiel Trixi auf, dass es wirklich annähernd still war. Nur eine leichte Vibration wurde über die Außenhülle übertragen.


      »Hondh oder nicht Hondh ... früher oder später müssen wir die Hülle anbohren und nachschauen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird unser Freund ja gesprächiger, wenn wir ihm erst mal auf die Finger hauen.«


      Schwerfällig zog Karolus sich hoch und tappte auf die Leiter zu. »Lass mich im System nach dem Rechten sehen. Ich fürchte ja, er hört jedes Wort mit.«


      Trixi hielt ihn am Ellenbogen fest. »Das wird Brøden erledigen.«


      »Dann haben wir mit N’Ago drei Paar Augen, die sich um das Problem kümmern.«


      »Fünf Minuten und dann steige ich aus. Wenn alles erledigt ist, gehen wir zusammen rüber.«


      »Liegt hier irgendwo etwas Essbares herum? Eile hin oder her, es nützt doch niemandem etwas, wenn wir diese Auseinandersetzung kopflos und völlig ausgehungert führen.« Er schüttelte ihre Hand ab und plumpste schwer auf einen der Stühle. Wohl weniger wegen Trixis Vorschlag als wegen fehlender Kraft.


      Trixi füllte seine Teetasse nach. »Du hast recht. Wir müssen bei Kräften sein. Ein Mann, der in Ohnmacht fällt, nützt mir nichts. Aber wir dürfen auch nicht trödeln. Der da drüben ist vielleicht genau so benommen wie wir.«


      »Er hat unsere Motoren abgeschaltet.«


      »Das kann eine automatische Einstellung seines Systems sein.«


      »Als er in den Frachter krachte, war er sofort wieder handlungsfähig. Findest du es nicht unheimlich, dass wir es mit einer Intelligenz zu tun haben, die durch den Schwamm fliegen kann, als wäre es ein Spaziergang? Einer Intelligenz, die in der Lage ist, sehr komplexe Computersysteme im Handstreich zu nehmen?« Ungläubig schüttelte er den Kopf.


      »Unsere Familien werden uns bald finden.«


      »Ach! Es wird mehrere Tage dauern, wenn nicht gar Wochen, bis jemand hierher kommt. Lass uns diese Kugel-KI an die Bordmamsell anschließen. Da steckt mehr Rechenkraft drin als in deiner KI.«


      »Also gut. Kümmere dich darum.« Sie hielt die Teetasse steil nach oben, um den letzten Tropfen in ihren Mund rinnen zu lassen. Noch ein kurzer Moment der Ruhe, dann würde sie einen der klebrigen, übersüßen Nährstoffriegel essen und einen stabilen Helm suchen.


      Karolus prostete ihr zu, kippte das heiße Getränk hinunter und schwankte zur Leiter.

    

  


  
    
      Bilder


      Konzentriert hörte Kalmi zu, was die Wesen auf dem fremden Schiff sprachen. Die Luftatmer waren damit beschäftigt, wieder auf die Beine zu kommen. Kalmi nutzte die Zeit, um sich die Daten anzusehen, die über die Anemonen aus dem Gedächtnis der Bordmamsell angeliefert wurden. Neben Flugrouten und technischen Daten über das Schiff waren dort überraschend viele Bilder und Videos gespeichert. Die Andesit-Wesen schienen kein gutes Gedächtnis zu besitzen, da sie ihre Daten offensichtlich in einem externen Speicher ablegen mussten, wo sie für jeden zugänglich waren. Auch Kalmi lagerte Erinnerungen an das Große Ich aus, aber die Verbindung zwischen ihr und den Invertebraten war so einmalig auf ihre gegenseitigen Denkmuster geprägt, dass kein anderer Asmini und kein anderes Großes Ich sie jemals entschlüsseln konnte. Was die Andesit-Wesen dagegen als Schutz bezeichneten, war selbst für Wasserflöhe mit Leichtigkeit zu durchschauen. Beim Gedanken an Flöhe juckten Kalmi die Schuppen und sie schüttelte sich. Sie hatte das Wasser im Trilob vor dem Start zweimal auf Ungeziefer durchleuchten lassen, obwohl der Prüfer bereits deutlich ungehalten gewesen war. Sicher war sicher. Es war schmerzhaft genug, ohne die Stimmen des Schwarms leben zu müssen, da brauchten nicht noch Parasiten ihr kleines Ökosystem stören. Der Wasserprüfer ... weshalb hatte er die Alge nicht entdeckt? Konnte das Zeug ein kleiner Racheakt sein, weil sie ihn aufgefordert hatte, seine Arbeit besonders gründlich zu erledigen? Eher unwahrscheinlich. Schließlich musste auch ihm am Überleben des Schwarms gelegen sein. Wenn er aus eigenem Antrieb gehandelt hatte, dann entweder, weil ihm die Weitsicht fehlte, die Folgen seines Handelns zu begreifen, oder weil ihm sein Volk egal war.


      Um den Gedanken nicht völlig zu verlieren, setzte Kalmi einige Bartwürmer darauf an, die zwei Reinigungsprozeduren zu rekonstruieren. Wann hatte der Mann was gesäubert und überprüft? Hatte er den Automaten oder die Invertebraten dämpfen können, um keinen Alarm auszulösen?


      Nachdem diese Aufgabe delegiert war, fokussierte sie sich wieder auf diese Skolopendra. Interessiert ging sie die Bilder durch. So lange die Wesen noch damit beschäftigt waren, den Flug durch das Zwischen-All zu verkraften, konnte sie sich Zeit lassen. Neugierig studierte sie Menschen, Andesiten, Tiere und Landschaften. Die Wildheit des Meeres ließ Kalmis Herz höher schlagen. Sie hatte sich lange darum bemüht, den vulkanisch sehr aktiven W20 erkunden zu dürfen. Endlich sah sie Aufnahmen seines artenreichen Wassers, stellte sich vor, um die Schlote der Schwarzen Raucher zu kreisen, und geriet angesichts der topologischen Karte in Extase. Bereits auf den ersten Blick war die Zahl an geeigneten Siedlungsorten sehr groß. Allein auf der Südhalbkugel, die den Hauptteil an Landmasse trug, befanden sich mindestens neun Standorte, die sich für Großstädte eigneten, mit einem weiten Umfeld, um Nahrung zu züchten. Auch die Temperaturen waren ideal. Zwar wies W20 eine hohe seismische Aktivität auf, doch gegenüber der sicheren Vernichtung durch die Eroberer war dieses Risiko gering.


      Immer mehr verstand Kalmi, wer die Andesiten waren und wie es die Menschen auf deren Planeten verschlagen hatte. Besonders faszinierten sie die Städte, die halb unter Wasser und halb auf dem Land lagen. Hier schienen sich kaum Menschen aufzuhalten. Kalmi mochte den Anblick der Andesiten. Entfernt erinnerte ihre Gestalt an die der Asmini, war jedoch stärker an das amphibische Leben und an den aufrechten Gang angepasst. Diese Physiologie ermöglichte es ihnen, mehrere Stunden unter Wasser zu verbringen, vielleicht sogar einen ganzen Tag lang. An den Seiten von Armen und Beinen saßen lang gestreckte Flossenkämme und zwischen den Zehen und Fingern hatten sie Schwimmhäute. Sämtliche Flossen wirkten gegenüber denen der Asmini verkümmert und ihnen fehlte die Finne auf dem Rücken. Ihr Kopf wirkte sehr menschlich, bis auf das weiche Gefieder und die sehr feinen Gesichtszüge. Ob sie mit diesem Gefieder ebenfalls Riechschmecken konnten?


      Nach den ersten Filmaufnahmen schwimmender und tauchender Andesiten war Kalmi geradezu elektrisiert. Bislang hatte sie asmini-ähnliches Leben im All für unmöglich gehalten. Für eine Träumerei. Entsprach der Mythos vom Aufbruch doch der Wahrheit? Alte Geschichten summten durch den Schwarm. Von einem früheren Exodus der nördlichen Geschwister zwischen die Sterne. Nachdem der Asmini-Schwarm durch die Unbilden der Natur zweimal um ein Haar ausgerottet worden war, gab es keinerlei Aufzeichnungen mehr, die diesen Flug belegen konnten. Auch die Technologie für den Aufbruch ins All war damals verloren gegangen – falls sie denn überhaupt existiert hatte. Von den Schwärmen zwischen den Sternen hatte niemand jemals wieder etwas gehört.


      Konnten diese Andesiten die Nachfahren sein? Hatten sie sich entwickelt, um an Land den Naturkatastrophen ihres ebenfalls übellaunigen Planeten besser standhalten zu können? So wie die Asmini – laut der Thesen einiger Forscher – vom Land ins Meer gegangen waren, um zu überleben. Kalmi wackelte mit den Füßen unter den Flossen. Zu irgendetwas musste es gut sein, dass ihr Volk noch immer seine Land-Gliedmaßen besaß und die Flossen variabel waren.


      Wir müssen ihnen nur schonend beibringen, wer wir sind und was wir wollen. Und auch, wie viele. Der Meeresspiegel wird sich heben, wenn wir den Planeten besiedeln. Gut, wir können das Wasser in den Schiffen lassen, aber einfach wird es nicht.


      Kalmi blies Wasser aus dem Mund und trudelte umher. Das alles war nicht leicht zu lösen. Sie musste landen und Proben nehmen. Im Wasser konnten sich durch die sehr rüde und umweltfeindliche Art der Industrialisierung chemische Stoffe befinden, mit denen die Asmini nicht klarkamen. Oder Krankheitserreger, Parasiten, ... Sie zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie an Proben gelangen konnte. Ob die Luftatmer für die Andesiten wohl Wasser mit an Bord führten? Ob das ausreichte, um einen ersten Eindruck zu gewinnen? Oder war es gereinigt und aufbereitet?


      Widerwillig begann Kalmi damit, sich mit dem Gedanken an ein mögliches Gespräch anzufreunden. Sie war Entdeckerin, kein Unterhändler. Bei der geringen Wahrscheinlichkeit für weiteres intelligentes Leben im All hatten die Forscher nicht damit gerechnet, auf bewohnte Welten zu treffen. Gewaltsam nach Andesit vordringen, war mit den winzigen Waffen der Riftia keine Option. Abgesehen davon, war eine Drohung sicherlich der schlechtestmögliche Beginn für eine nachfolgende friedliche Koexistenz.


      Kalmi verfasste eine weitere kurze Notiz für die Sonde und fügte Dinge bei, die ihr wichtig erschienen: einige Bilder und Daten über den Planeten W20, den die Menschen »Andesit« nannten, nach den Lavagesteinen, die einen Großteil der Oberfläche ausmachten. Das würde es dem Schwarm ermöglichen, eine Strategie zu durchdenken, sollte sich nur dieser Planet als Lebensraum eignen. Dann klinkte sie die Sonde aus. Mit einem deutlichen Rums verließ der winzige Flugkörper die Riftia und schoss ins Zwischen-All. Sie musste sich auf seinen Lachs-Modus verlassen. Noch zwei Sonden waren übrig. Eine davon stellte Kalmi auf Bereitschaft, damit automatisch eine Zusammenfassung der Ereignisse gespeichert wurde.


      Unwillig schlug sie mit den Fußflossen. Der Verlust des Steuermoduls war eine Katastrophe. Er zwang sie dazu, mit der Skolopendra im Verbund zu fliegen. Abkoppeln kam nicht in Frage. Kalmi benötigte diese Steuerung und sollte es den drei Rettungsschiffen gelingen, die Spur bis hierher aufzunehmen, dann musste sie die Andesit-Wesen vielleicht sogar als Pfand nutzen, um eine Verhandlung zu erzwingen. Da die Aufzeichnungen der Skolopendra nahelegten, dass dieses »Glückauf-System« ebenfalls auf technisch fortgeschrittenem Niveau bewohnt war, kamen wahrscheinlich innerhalb der nächsten zwei Tage entweder Jäger hier an oder die Rettungsschiffe fanden den Weg durch das Zwischen-All bis zu ihnen.


      Es war wohl besser, wenn Kalmi sich auf den Erstkontakt mit den Andesit-Wesen einstimmte. Nichts an ihnen wirkte gefährlich. Ganz im Gegenteil sahen sie sich selbst bereits nach dieser kurzen Zeit des Austauschs als unterlegen an. Das konnte Kalmi für sich nutzen. Wie damals im Pfuhl kreiste sie in der Riftia herum. In Bewegung konnte sie sich besser auf die Anstrengung konzentrieren, gemeinsam mit dem Großen Ich so viel wie möglich von den Gewohnheiten und der Psychologie der Menschen zu lernen. Da die Andesit-Wesen bald von sich aus Kontakt aufnehmen wollten, konnte Kalmi in Ruhe ihre Vorbereitungen treffen und abwarten.


      Sie würde ihnen einen Empfang bereiten, der sie geheimnisvoll und überlegen darstellte. Dazu freundlich und hilfsbereit genug, damit die Stimmung nicht ins Feindselige umschlug. Ja, das war wohl besser, denn die Menschen und Andesiten griffen gerade zu Harpunen. Sie wussten also, wie man unter Wasser einen Kampf führte.


      Zeit. Kalmi benötigte noch etwas Zeit. Wenigstens noch ein paar Stunden.


      Kalmis Atemzüge wurden gleichmäßiger, als sie sich mit dem Großen Ich verband. Die Kraken überwachten, was in der Skolopendra gesprochen wurde, während Kalmi und das Große Ich zu einer vollkommenen Einheit verschmolzen und lernten.

    

  


  
    
      Zwei Pläne unter dem Meer


      Bronja lag zusammengerollt auf der Ottomane und betrachtete die Projektion, die sich über ihr in der Kuppel der Höhle wölbte. Ihr Rücken und ihre Rippen schmerzten. Ein Bad in heißer Lava konnte kaum schlimmer sein. Egal, wie sie sich drehte, es wurde nicht besser.


      Wieder und wieder ereignete sich in der Projektion der Unfall, verbanden sich die Schiffe und verschwanden. Selbst die meerwassergekühlten Rechner liefen langsam warm, da sie das Geschehen ständig aus neuen Positionen berechneten. Doch so sehr Bronja suchte, sie fand keinen Hinweis darauf, wohin ihre Enkelin verschwunden und wie genau das alles vor sich gegangen war.


      I’Klas brachte bereits die vierte Kanne Tee und etwas zu essen. Gedankenverloren griff Bronja zu, wieder einmal froh um ihren umsichtigen GeheimGraphen. Dennoch ließ ihre Konzentration deutlich nach. Sie rieb sich die Schläfen und streckte sich. »Drei Uhr durch. Ich werde in spätestens zwei Stunden aufbrechen. Ich muss noch vor der Dämmerung in Nilgiridal sein.«


      »Was mache ich?« Berenike schien halb im Schlaf zu sein. Ihre Augen waren geschlossen. Brav hatte sie eine große Tasse mit Geflügelsuppe ausgetrunken und war seither still.


      »Ausruhen und gesund werden. Da oben weiß niemand, wo du steckst oder ob du noch am Leben bist.«


      »Und du willst diese Verwirrung nutzen?«


      »Es schadet nicht, ein paar Gerüchte zu streuen. Wer dich gefangen genommen haben könnte, wer dich getötet haben könnte – meine Graphen werden selbstverständlich auf keine Frage antworten. Wenn die Gewerkschaften sich gegenseitig zerfleischen, stören sie unsere Hochzeitsvorbereitungen nicht.«


      »Grasser?«


      »Hat etwas damit zu tun. In seiner Provinz ist ein Nest, das wir ausräuchern müssen. Aber dazu benötige ich dich.«


      »Du wirst mir sicher mitteilen, für wann meine Wiederauferstehung geplant ist.«


      Berenikes Augen öffneten sich leicht, sie glänzten fiebrig.


      »Frowin wird sich gleich melden.«


      »Die Wanzen sind ausgefallen. Was soll er tun?«


      »Das frag bitte deinen Mann. Es wird schon irgendwie möglich sein, etwas aus der Art des Abschaltens herauszulesen.«


      Seufzend rieb Berenike sich die Augen und griff nach der Teetasse. Selbst in ihrer geheimen Zentrale bevorzugte Bronja zarte Tassen. Aber nach Berenikes Ausfall hatte sie das robustere Geschirr hervorholen lassen. Die dickwandigen Becher waren zwar nicht elegant, dafür leicht zu ersetzen und sie hielten den Tee lange warm. »Du bist dir also sicher, Mutter, dass es kein Hondh-Späher ist?«


      »Nicht absolut. Aber weshalb sollten die Hondh so viel Energie darauf verschwenden, jetzt ein Gebiet zu erkunden, für das sie sich erst in fünfhundert Jahren interessieren werden?«


      »Du verlässt dich zu sehr auf diese Berechnung.«


      Bedächtig drehte Bronja sich auf die Seite. »Jemand hat auf diesem Repeater eine Warnung hinterlassen. Jemand, der genau weiß, wie die Hondh vorgehen.«


      »Was bezweckt er damit? Sollen wir uns aus dem Staub machen und haben jetzt fünfhundert Jahre Zeit dafür? Oder sollen wir eine Armee aufbauen und die Erde retten?«


      Achselzuckend knabberte Bronja an einem Stück Brot. »Zunächst müssen wir wissen, mit wem wir da eigentlich über den Repeater sprechen. Mit jemandem auf der Erde? Mit einer der anderen Kolonien? Mit Flüchtlingen, Widerstandskämpfern, Spionen?«


      Erneut verfielen sie in grüblerisches Schweigen, bis eine Abfolge von Pfeiftönen eine hereinkommende Nachricht signalisierte. Mit einer ungeduldigen Handgeste sorgte Bronja am Rand der Projektion für Platz. Frowins Gesicht erschien. Seine Bartstoppeln waren so dicht gewachsen, dass sie seine Grübchen verdeckten.


      Ohne Begrüßung kam er zur Sache: »Ich weiß, wo unsere Enkelin steckt.«


      »Also innerhalb des Konsortiums.«


      »Sie befindet sich sogar exakt dort, wo sie hinwollte.«


      Die Falte zwischen Bronjas Augenbrauen vertiefte sich rapide. »Sie steckt mit dem fremden Schiff unter einer Decke?«


      »Vielleicht ist es an der Zeit, sie einfach zu fragen, meine Liebe.«


      »Ich halte es noch für zu früh.«


      Frowin lachte, seine mageren Schultern zuckten. »Wann möchtest du ihr denn erklären, dass ihre Reise bislang unter deiner Kontrolle stand? Oder ob sie als Nachwuchsspinne längst an ihrem eigenen Netz webt?«


      Die Übertragung war so gestochen scharf, dass Bronja die Massen an Teetassen erkennen konnte, die sich hinter ihrem Mann auf dem Schreibtisch stapelten. »Na, immerhin trinkst du ausreichend.«


      »Wenn ich dir I’Klas abspenstig machen könnte, würde ich sicherlich auch genügend essen.«


      »Beatrix darf niemals erfahren, wie wenig Freiheit sie bei diesem kleinen Ausbruch hatte.« Dabei warf sie einen strengen Seitenblick auf ihre Tochter.


      Berenike rieb sich die Schläfen.


      Bronja seufzte und rutschte auf ihrer Ottomane hin und her, um eine bequemere Position zu finden. »Nike, ich meine es ernst.«


      Berenike schüttelte den Kopf: »Sie ist nicht auf den Kopf gefallen und ihre Leute ebenfalls nicht.«


      Der Blick ihrer Mutter war abschätzig, als würde sie einen Käfer betrachten. Wie die meisten Menschen ihrer Generation, verstand Bronja zwar, dass nichtmenschliche Rassen und Arbeiter keinesfalls dümmer waren als Adlige, aber sie verstand es nur mit dem Kopf. Emotional passte es nicht in ihr Weltbild. »Frowin, bitte sei so gütig und überspiel uns die Daten. Was gibt es Neues vom Repeater?«


      Schicksalsergeben hob er die hageren Schultern und ließ sie wieder fallen. »Wir sind nach wie vor mit Auswertung und Rekonstruktion beschäftigt. Das läuft vor allem automatisch ab. Deshalb hatte ich auch Zeit, nach Beas Aufenthaltsort zu suchen.«


      »Gut, dann sprechen wir später noch einmal. Ich erwarte dich zum Frühstück im Grünen Salon.«


      »Möchtest du noch wissen, was die Skolopendra vor ihrem Verschwinden gesendet hat?«


      Bronja räusperte sich vornehm. »Wir haben hier nichts empfangen.«


      »Genau das ist das Seltsame! Die Skolopendra hat nur mit dem SchwaKo Kontakt aufgenommen.«


      »Das Schiff oder die Besatzung?«


      »Ja, das«, er atmete tief durch, »das kann ich nicht genau sagen. Von der Art der Nachricht her glaube ich nicht an einen menschlichen Absender.«


      Elegant setzte sich Bronja auf. Ihr Rücken brachte sie um, aber das würde sie sich auf keinen Fall anmerken lassen. »Spann mich nicht auf die Folter.«


      »Tu ich das?« Für einen Moment wirkte sein Blick abwesend. Er kratzte sich unter der Pickelhaube. »Hm. Den Text kann ich dir schicken, er wirkt sehr mechanisch. Es sei alles in Ordnung, wir würden uns bald wiedersehen. Sie würde zum Wenigwasserplaneten springen.«


      »Wenigwasserplanet?«, wiederholte Berenike. »Wenn wir das weglassen, wäre das typisch Bea.«


      Frowin nahm die Pickelhaube ab, um sich eingehender zu kratzen. Die verbliebenen Haare darunter ringelten sich schweißnass. »Dieser kennungs- und signaturlose Eindringling hat die Skolopendra im Griff. Du solltest das nicht unterschätzen, Bronja.«


      »Morgen früh.« Sie lehnte sich wieder zurück auf das Kissen und legte die Hände hinter dem Kopf zusammen. »Also in wenigen Stunden bekommen die Bergungsmannschaften einen Hinweis und die Knappschafter werden gewarnt. Da sie den Frachter erwarten, werden sie die Skolopendra ohnehin gefunden haben. Wir bitten sie um Einreiseerlaubnis.«


      »Dann arbeite ich jetzt weiter an meinen Daten.«


      »Tu das. Und halte sämtliche Ohren offen, ob dieser ... Entführer eine Forderung stellt.«


      »Jawohl, meine Spinne.«


      Er unterbrach die Verbindung. Von einem Moment auf den anderen schwebte nur noch ein Modell der Skolopendra mit dem Trilobiten auf dem Rücken durch den Raum. Die Sterne standen anders, es handelte sich wahrscheinlich um eine Interpolierung der aktuellen Position.


      Berenike setzte sich auf, so weit Schläuche und Schmerzen es zuließen. »Wirst du das mit dem Rat besprechen? Und die Sache mit den Hondh?«


      »Ach!« Bronja wedelte mit der Hand. »Lassen wir Wedeke noch für eine Weile Oberwasser. Ich kann es mir nicht leisten, sie ausgerechnet in ihrem größten Moment zu diskreditieren.«


      »Wie selbstlos von dir. Dann kümmern wir uns morgen früh um Bea. Reden wir über unsere Pläne: Welche Rolle hast du für mich angedacht?«


      »Ruh dich aus. Du bist wichtig. Wir brauchen dich in bester Verfassung.«


      »Nein, das klären wir jetzt noch.«


      Bronja sah, wie ihrer Tochter beinahe die Augen zufielen. Seit Jahren hatte Bronja darauf gewartet, dass ihre Tochter etwas mehr Schneid ihr gegenüber bewies. Jetzt war es so weit und es schmeckte ihr nicht besonders. »Als meine Sicherheitschefin: Wie würdest du vorgehen? Welche Vorbereitungen hast du getroffen?«


      Bedächtig blies Berenike in den Dampf über dem goldgelben Darjeeling.


      »Selbstverständlich lasse ich die planetare Verteidigung nicht außer Acht. Wie du weißt, müssen wir hier eng mit den Libericas zusammenarbeiten. Alles andere wäre finanzieller Wahnsinn. Gegen eine gut ausgerüstete Armee sind wir unterlegen. Der lange Frieden innerhalb des Konsortiums hat für eine wirtschaftliche Blüte gesorgt.«


      »Man könnte auch sagen: Seit der Abschottung gegen die Erde haben sich alle die Militärausgaben gespart.«


      Berenike leckte sich die Lippen und griff nach den Haselnüssen auf dem Tisch. »Ja, natürlich. Das macht es jetzt so unmöglich, uns zu verteidigen. Wir bräuchten Jahrzehnte, um alles aufzurüsten und dann stünden wir mit antiker Technik da. Momentan stehe ich in Kontakt mit den Familien, die ihre uralten RAKs noch in Betrieb haben. Unsere sind jedenfalls schrottreif.«


      Um den Schmerz etwas zu verlagern, lehnte Bronja sich möglichst unauffällig vor. »Ich dachte, die wären schon zu meiner Kindheit abgeschrieben und ausgemustert worden.«


      »Abgeschrieben ja. Deshalb tauchen sie nicht mehr in den Bilanzen auf. Aber es müssten bei den anderen Familien noch genügend in Umlauf sein, um etwa sechsundvierzig Prozent aller Sprungpunkte zu kontrollieren. Die meisten sind altersschwach. Wer weiß, ob sie mehr als einen Flieger abfangen können, der aus dem Schwamm kommt. Und Angreifer, die frei navigieren, können theoretisch beinahe überall auftauchen, wo die Schwerkräfte es zulassen. Für uns wird sich die Sache lohnen: Die Außenlager, die wir schon einsparen wollten, sind voll mit Bau- und Ersatzteilen.«


      »Zumindest haben wir damit eine Grundverteidigung. Weiter.«


      »Eigentlich ist in einer Woche in Vik das offizielle Treffen zwischen den Gewerkschaftsvertretern und uns.«


      »Ich sehe keinen Grund, weshalb es nicht stattfinden sollte.«


      Bronja streckte ihren Rücken durch. Die Schmerzen wurden eher stärker als besser.


      »Wir werden Zugeständnisse machen müssen, aber das müssen wir ohnehin.«


      »So? Müssen wir das?« Bronja ballte die Fäuste. In ihrer Jugend wären solche Arbeitervereinigungen ohne großes Federlesen auseinandergetrieben worden. Die Zeiten änderten sich. Widerwillig spürte sie den neuen Wind, der leise wehte und ständig kräftiger wurde. Sie wünschte sich ein Mittel, um diesen Wandel aufzuhalten und die Arbeiter auf dem für sie bestimmten Platz zu halten.


      Mit einem knappen Nicken signalisierte sie Berenike, dass sie verstanden hatte.


      Diese grübelte kurz. »Wenn wir mit den Gewerkschaften keine Einigung erzielen, wird es für uns unmöglich, eine Armee aufzustellen und zumindest die wichtigen Zentren am Boden zu verteidigen. Ich hoffe, dass wir bald mehr über das Vorgehen der Hondh wissen. Vielleicht lassen sie sich ja nicht auf eine Luftschlacht ein oder haben so starke Bodentruppen, dass wir im Orbit mit RAKs sichern können. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie die Hondh bei ihren bisherigen Eroberungen vorgegangen sind.«


      »Gut. Dieses Thema lege ich völlig in deine Hände.«


      Berenike sah sie prüfend an.


      »Es ist mir ernst.«


      »Du sagtest etwas von einem weiteren Auftrag für mich. Oder meintest du damit die Verhandlungen mit noch mehr möglichen Aufständischen?«


      »Wir brauchen einen Aufstand der Arbeiter oder der Andesiten.«


      »Du wolltest doch, dass ich genau den verhindere.«


      »Wir müssen einen ungelenkten Aufstand verhindern, ja.«


      »Und bei den Libericas einen anzetteln? Das ist doch Wahnsinn!«


      Unbestimmt zuckte Bronja mit den Schultern. »Vor allem dort. Aber natürlich schmeckt das gleich nach Sabotage, wenn bei uns alles friedlich bleibt. Mit dem Nilgiri-Clan lässt sich sicherlich etwas arrangieren.«


      »Meinst du nicht, du übertreibst es mit den Intrigen?«


      »Eine Spinne kennt ihr Netz.«


      »Dann bin ich eine Jagdspinne.« Berenike zog die Beine an.


      »Ja, das bist du.«


      »Ohne Netz.«


      »Aber mit einem hervorragenden Gespür für die Beute und für Gefahr.«


      »Danke.«


      »Ruh dich aus. Ich werde jetzt gehen. Wir sprechen uns, wenn ich mit deinem Vater im Grünen Salon bin. Dann überlegen wir außerdem, was wir nach außen dringen lassen. Die Klatschblätter sind voller Empörung über die konfiszierten Raumschiffe. Es gibt die ersten Meldungen, deine Leute hätten gewaltsam eine Gewerkschaftssitzung gestürmt. Und wir müssen irgendwie aus der Sache rauskommen, dass Wedeke Beatrix ins Herz des Hondh-Reichs schickt.«


      »Wedeke will was machen?«


      »Du hast die Ratssitzung anscheinend nicht bis zum Ende verfolgen können. Sieh dir morgen früh die Aufzeichnungen an.«


      Erschöpft lehnte Berenike sich tiefer ins Kissen. Sie spürte, wie das Bett vibrierte und langsam in die Waagerechte sank.


      »I’Klas wird bei dir bleiben, bis ich einen Ersatz für deinen GeheimGraphen gefunden habe.«


      »Es gibt keinen Ersatz für Mahel«, flüsterte Berenike. »Ist denn sicher, dass ...?«


      »Ja. Vorerst musst du mit einem andesitischen Graphen auskommen.«


      Ihre Tochter brummte eine unverständliche Antwort.


      »Nike?«


      Langsam dimmten sich die Lichter herunter. Die Projektion wurde durchsichtiger und verschwand, das Rauschen der Kühlung wurde leiser.


      »Ich gehe. Wir sprechen uns in wenigen Stunden.«


      Während sie ihren Taucheranzug schloss, beobachtete sie ihre Tochter. Berenike lag ruhig da. Nicht einmal ihre Augäpfel zuckten unter den Lidern. Es sah aus, als würde sie mit geschlossenen Augen ins Leere starren.


      In Bronja reifte bereits ein Plan, um sie schnell wieder auf die Beine zu bringen.


      

    

  


  
    
      Angekoppelt


      Der Ausstieg war einfacher als erwartet. Geradezu verdächtig einfach. Mit vorsichtigen Schritten stakste Trixi über die Außenhaut der Skolopendra. Ihre Stiefel saugten sich fest und ließen im richtigen Moment los. Zusätzlich wurde sie durch ein Seil gesichert, das sie alle zwei Meter mit einem Saugnapf stabilisierte.


      Technisch und körperlich betrachtet war dieser Weltraumspaziergang wesentlich leichter zu bewältigen, als jede Kletterei an Eisfällen. Mental wollte Trixi lieber zu den Eisfällen, nach Hause. Dort konnte sie sich auf ihr Pony schwingen und tagelang für sich allein sein. Allein in einer Wildnis, die ihr vertraut war, nicht verloren allein im All mit seiner nicht begreifbaren Unendlichkeit.


      Dazu kam ein ständiges Zirpen im Kopfhörer. Trixi verstand nur wenige Silben, aber sie ahnte, dass T’Ashi und N’Ago nicht nur fachliche Themen austauschten. Sie konnte nicht sagen, ob sie ihrer Freundin verbal auf die Füße treten und die Vorgesetzte heraushängen lassen sollte, oder ob ihre Nerven gerade einfach sehr dünn waren.


      Zwischen den beiden kleinen Raumschiffen fühlte sie sich gefangen wie in einer Höhle. Der Abstand war gering. Trixi musste nur die Arme recken, dann konnte sie mit den Handschuhspitzen die schwarze Keramikhülle berühren. Allein der Gedanke daran verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie malte sich aus, wie der Geist auf ihren Anzug überspringen würde, so schnell, wie er sich in die Leitungen der Skolopendra geschlichen hatte.


      Sie leuchtete ihren Weg mit dem Lichtkegel ihrer Folia aus; zusätzlich dazu verdrängten zwei starke Scheinwerfer die Dunkelheit. Nicht besonders gut, weil sie für den Landeanflug gedacht waren und auf die Schnelle die Hülle nur aus einem sehr ungünstigen Winkel heraus anstrahlen konnten.


      Trixi war klar, dass sie sich verrückt machte. Für den Geist war es unmöglich, durch ihre Fingerkuppen in ihr Gehirn einzudringen. Völlig absurd, und allein der Gedanke daran konnte nur die Folge ihres Leseverhaltens sein. »T’Ashi?« Sie versuchte ruhig zu klingen. So wie die Schauspieler aus den Seifenopern, die immer ein lockeres Gespräch führten, während sie gefährliche Situationen meisterten.


      »Höre dich klar und deutlich.«


      »Glaubst du, meine Großmutter hatte recht?«


      »Manchmal hat sie das«, kam prompt die diplomatische Antwort.


      Es irritierte Trixi, dass sie zwar über den Funk Karolus’ schnelle Schritte im winzigen Cockpit hören konnte, aber kaum ihre eigenen direkt unter ihr. »Ich meine die Sache mit den alten SF-Geschichten. Wir haben so viele Jahre lang darüber gestritten, ob mir das Lesen Flausen und Ängste in den Kopf setzt. Du weißt schon. ’Uff. Njet!’ und so.«


      »Oh, das, hm ... du hast wirklich jeden Schund gelesen, der zu bekommen war.« T’Ashi schien händeringend nach einer Antwort zu suchen, mit der sie Trixi zufriedenstellen und dem Gespräch eine Themenwende verpassen konnte. N’Ago zirpte einen Vorschlag und zwar so schnell und undeutlich, dass Trixi ihn keinesfalls verstehen konnte.


      »Da drüben tut sich übrigens nichts. Selbst in der Bordmamsell ist es verdächtig ruhig. Der Geist hat sich nicht ausgeklinkt, aber er scheint auch nichts weiter herunterzuladen oder zu testen. Man könnte fast meinen, unser Freund macht ein Nickerchen.«


      Die Dunkelheit außerhalb der Lichtkegel rückte wieder ein Stück näher. Trixis Finger suchten nach ihren Zöpfen. »Genau das meine ich. Diese Stille. Er könnte mich hier jederzeit zerquetschen oder plötzlich hinter mir stehen.«


      Ihr wurde ganz schlecht beim Gedanken daran und sie spürte ein leichtes Kribbeln im Nacken. Obwohl es unsinnig war, drehte sie sich um.


      »Der Einser-Scheinwerfer erscheint mir etwas dunkler.«


      »Er ist gebraucht. Die Bordmamsell kennt die verschiedenen Lux-Stärken und kann bei einer Landung trotzdem korrekt berechnen.«


      »O-kay.«


      Das klang alles sehr logisch und sicherlich war es das auch. Trotzdem fühlte Trixi sich nicht besonders beruhigt.


      Über die Grübeleien hatte sie den Nottunnel erreicht. Dicht neben der dünnen Wand hingen die Kabel der Sensoren. Sie mit einer Möglichkeit für die Rückholung zu versehen, war Mimins Idee gewesen. Er mochte es nicht, wenn Sensoren einfach abgeworfen und liegen gelassen wurden. Das war in seinen Augen eine furchtbare Verschwendung von gutem Arbeitsmaterial. Allerdings hatte er nicht im Traum daran gedacht dass jemand die Software kapern und die Rückholung vom Schiff aus unmöglich machen könnte.


      »Ich stelle dir jetzt Mimin durch, ja?«


      Trixi verdrehte die Augen. Ihre Leute konnten bürokratischer sein als die Bürokrats rund um den Rat. Sie verankerte das Seil fest an der Skolopendra und zog einen Schraubendreher aus ihrem Werkzeuggürtel.


      »Tschio?


      Ungerührt begann sie zu hebeln. »Was soll denn daran so kompliziert sein?«


      »Das könnte einen verdammten elektrischen Schlag geben.«


      »Meine Handschuhe sind isoliert, die Keramikhülle leitet nicht ... und ihr habe hoffentlich drinnen alles abgeklemmt.«


      Deutliches Fluchen war die Antwort. Entnervt ließ sie den Schraubenzieher los und beobachtete, wie er am Ende der Fangleine trudelte.


      »Könn’ wir nicht. Das sind so viele Leitungen, für die wir verdammt viel aufstemmen müssten. Die Mamsell kümmert sich sonst um sowas.«


      »Na, habt ihr denn probiert, ob die Mamsell das kann?«


      »Es geht schon«, schaltete sich Karolus ungefragt ein. Seine Stimme klang noch immer, als müsste er sich gleich übergeben.


      »Das Fischviech aus der Konserve könnte da jederzeit –«


      Wutentbrannt funkte T’Ashi dazwischen. »Was glaubst du, wer dieses Schiff navigiert!«


      »Also, ich kriech hier niemandem in den Hintern, nur um politisch kor...«


      Ohne das Ende dieser fruchtlosen Diskussion abzuwarten, nahm Trixi ihr Werkzeug wieder an sich und setzte es an den Sensor an. Einer plötzlichen Eingebung folgend sah sie sich um. Aber entweder war da nichts oder ihre Augen spielten ihr einen Streich. Dennoch meinte sie, über den Streit ihrer Leute leise Geräusche zu hören. Sie nahm sich zusammen und machte weiter. Im Vakuum würde sie nicht hören können, wenn hinter ihr jemand redete. Immer, wenn sie den Schraubenzieher absetzte, wurde es still. Also doch kein unheimliches Wesen in ihrem Rücken, sondern nur ein paar Schallwellen, die durch Sensoren und Kabel übertragen wurden.


      Sicherheitshalber warf sie noch einen Blick über die Schulter.


      Nichts. Der luftleere Raum zwischen den Schiffen war so leer, wie er sein sollte.


      Dafür blieb das Gekeife aus der Skolopendra auf einem gleichbleibend nervtötenden Niveau. Kurzentschlossen schaltete sie den Funk ab.


      Die Arbeit ging schnell und war unkompliziert. Nachdem Trixi drei der fünf Sensoren abmontiert hatte, fühlte sie sich allmählich sicherer. Ein leichter Übermut befiel sie. Sie prüfte, ob das Seil lang genug war, dann löste sie ihre Schuhsohlen und zog sich an den letzten zwei Sensorkabeln das kurze Stück bis zum Geist hinauf. Da die Folia um ihren Kopf flexibel war, konnte sie jetzt das Ohr an die schwarze Hülle legen.


      Viel Schall wurde nicht übertragen. Ein leises Blubbern, das Wummern der Maschinen. Sie meinte, eine Stimme zu hören. Je näher sie mit dem Ohr an den Sensor kam, umso deutlicher wurde, dass jemand sprach. Trixi konnte kein Wort verstehen oder überhaupt unterscheiden, ob es Worte waren. Jedenfalls klang das, was sie hörte, keinesfalls feindselig. Eher ein wenig aufgeregt. Ganz kurz fragte sie sich, ob sie halluzinierte oder ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen hörte. Um sicher zu sein, musste sie den Funk wieder anschalten.


      »Na endlich!«, wurde sie von T’Ashi begrüßt. »Wir dachten schon, dir wäre etwas zugestoßen. Ich war kurz davor, selbst auszusteigen.«


      »Eure Streiterei war unerträglich und unnötig. Wenn das hier vorbei ist, sprechen wir darüber.«


      Trixi wusste nicht genau, was vorbei sein sollte und wie lange sie es verschleppen konnte, mit ein paar saftigen Worten für Disziplin zu sorgen. Jetzt war auf alle Fälle der falsche Zeitpunkt dafür.


      Sie musste streng genug geklungen haben. Betretene Stille, nur unterbrochen von verlegenem Räuspern, mehr Antwort kam nicht.


      »Dreh bitte ein bisschen die Lautstärke auf, T’Ashi. Ich gehe jetzt mit dem Mikro ganz nah ran und dann will ich wissen, ob ihr auch hört, was ich höre.«


      »Sollen wir nicht lieber erst die zwei Sensoren ...«


      »Dann wird es aufhören.« So sehr sie das auch im Brustton der Überzeugung sagte, völlig daran glaubte sie nicht.


      »Also gut. Wir nehmen auf.«


      Mit etwas Mühe bugsierte Trixi sich so unter den Sensor, dass ihr Mikrofon sehr dicht daran war. Sie hoffte inständig, dass in ihrer Nähe keine Landekamera installiert war. Ihr schwereloser, trudelnder Tanz um die Kabel musste etwas sehr Skurriles an sich haben.


      Nach wenigen Sekunden meldete sich Karolus: »Hmja. Da könnte was sein. Wir schauen uns das an. Los jetzt! Mach die Sensoren ab.«


      »Ich denke, wir sollten noch mehr –«


      »Mach sie ab! Der Geist tut mit uns, was er will.«


      Trixi wollte sich nicht vorstellen, was mit ihr passieren würde, wenn die Schiffe genau jetzt wieder in den Schwamm eintraten. Der vage Gedanke reichte, um ihr Tempo zu beschleunigen. In weniger als einer Minute hatte sie die verbleibenden Sensoren abgehebelt. Den einen konnte sie gerade noch packen, da wurden bereits die Kabel eingezogen.


      Unerwartet meldete sich Mimin auf einer Frequenz, auf der nur sie ihn hören konnte. »Tschio?«


      »Was gibt es?«


      »Scheiße, dass die Dinger schon ab sind. War zu langsam.«


      »Wovon redest du?«


      Mimin sprühte geradezu vor Aufregung: »Die Kugel. Dieser Hackbot. Was für ein Scheißkerl!«


      »Drück dich klar aus oder geh aus der Leitung«, blaffte sie ihn an.


      »Das Ding, Hackbot. Das Kerlchen ist so eine Art aufgerüstete Super-Bordmamsell. Ich wette meinen dürren Arsch darauf, dass der es mit unserem Freundchen aufnehmen kann.«


      Trixis Hände fuhren dorthin, wo sonst ihre Zöpfe hingen. Als sie nichts Greifbares zu fassen bekam, zerrte sie am Verschluss ihres Anzugs. Sie schwitzte von der Anstrengung des Außeneinsatzes. Mimins Entdeckung jagte einen zusätzlichen Schuss Adrenalin und Hitze durch ihre Adern.


      »Setz Hackbot auf sämtliche Daten an, die wir von dem Ding haben. Und sobald wir rübergehen, soll er analysieren, was geht. Wer weiß noch, was Hackbot alles kann? Also, dass er nicht so plemplem ist, wie wir dachten?«


      Mimin gab sich leicht zerknirscht. »Brøden.«


      »Gut. Ihr zwei sorgt dafür, dass ich immer die neuesten Daten bekomme. Ich werde sie gleich brauchen.«


      »Scheißdonnerwetter, ist der Blechkopf auf Zack! Wenn der Kerl so weitermacht, können wir gleich simultan übersetzen.«


      »Na hoffentlich.«


      Während sie sich mit ihren magnetischen Schuhen weiter zur Luke vorarbeitete, versuchte sie, den winzigen Funken Hoffnung klein zu halten. Sie waren auf sich allein gestellt, aber sie hatten eine Chance.


      Karolus hielt sich an ihre Anordnung. Als Trixi sich durch die winzige Schleuse hereinzog, stand er bereits am Nottunnel. Neben ihm lehnten zwei Harpunen an der Wand, er selbst saß auf dem Boden und analysierte die Geräusche, die Trixi abgezapft hatte.


      Er hörte Trixis Stimme, die aus der Schleuse heraus mit T’Ashi darüber diskutierte, ob sie noch einmal versuchen sollten, mit dem Geist in Kontakt zu treten.


      »Macht doch einfach«, flüsterte er.


      Zu leise für den allgemeinen Funkverkehr, aber Brøden hatte ihn wohl gehört, denn sie warf ihm einen mehr als finsteren Blick zu.


      Mit einem Fingerdruck schaltete er auf stumm und fuhr sie barsch an: »Sind denn bereits alle Sektoren sauber? Kommt er auch per Funk nicht rein?«


      Sie konzentrierte sich wieder auf das Tablet, das sie mit Saugnäpfen vor sich an der Wand befestigt hatte. N’Ago meldet nach wie vor Befall, aber keine Übertragungen.


      Dann sah Brøden auf. »Die Stimme könnte eine Art Bündelung vieler Stimmen sein, Tschao. Ich versuche gerade, sie aufzudröseln.«


      »Das ist nicht deine Aufgabe!«


      Da sie stand und er saß, blickte sie zu ihm herunter. »Tschio Trixi hat mich angewiesen, nach Wichtigkeit vorzugehen.«


      »Und am Wichtigsten ist es, den Geist aus der Bordmamsell auszusperren.«


      Sie sagte nichts mehr, sondern starrte auf ihr Tablet. Einen Joker hatte er noch und den spielte er genussvoll aus: »Hol mir einen Kaffee.«


      »Einen ... Kaffee, Tschao? Wir haben keinen an Bord.«


      »Mimin.« Trotz seines kratzigen Halses versuchte Karolus, beherrscht und überlegen zu klingen. »Wo lagert der Kaffee?«


      »Wen interessiert der sackblöde Kaffee?«, schepperte es aus dem Lautsprecher zurück.


      Tanzte ihm hier eigentlich jeder auf der Nase herum?


      »Organisiert mir innerhalb der nächsten fünf Minuten einen Kaffee. Keine Widerrede!«


      »Sackrattenscheiße«, brummelte Mimin. Es klapperte und krachte. Entweder suchte er oder er zerlegte vor lauter Zorn die Einrichtung der Küche.


      »Macht es einfach«, schaltete Trixi sich ein. Dann wies sie T’Ashi an, im Abstand von zwei Minuten zwei verschiedene Funksprüche an den Geist abzuschicken.


      Wie erwartet kam keine Antwort. Zumindest keine direkte, aber plötzlich blinkten und piepsten die Scanner alle gleichzeitig. Der Geist schien sämtliche Messinstrumente angeschaltet und auf die Skolopendra ausgerichtet zu haben.


      Karolus’ Finger flogen über den Bildschirm. Außer dem Lärmen der Sensoren fand er nichts Beunruhigendes. Deshalb bündelte er die Signale und dimmte die quäkenden Alarme herunter. Immer wieder presste er seinen Handballen gegen die Schläfen. Erschöpfung und Kopfschmerzen legten ihn allmählich lahm. Er hatte schon einen schlecht gelaunten Kommentar auf den Lippen, als Trixi um die Ecke bog und frisch wie das blühende Leben aussah. Doch dann erspähte er Mimin, der in seinen schmierigen Händen einen dampfenden Becher trug, dessen Geruch allein schon ausreichte, um ihn etwas zu beleben. Der Becher war offensichtlich ein Mitbringsel aus Nunatak. Neben einer einfallslosen Karikatur, einer Kreuzung aus Mensch und Eisbär, standen ein gigantischer pelziger Fuß und in einer ebenso einfallslosen Schrift: »Unsere Yetis sind die Größten!«


      Wollte die Mannschaft ihn bewusst schikanieren oder hatte der alte Trottel einfach wahllos in den Küchenschrank gegriffen? Immerhin duftete der Inhalt verführerisch nach echtem Kaffee. Vielleicht eine Winzigkeit zu stark, aber das war jetzt genau richtig. Ein halbes Leben unter Teetrinkern hatte den Kaffeegourmet in ihm ohnehin vollkommen verdorben.


      »So. Hast du deinen Willen bekommen?« Trixis Blick war kühl und von oben herab, als würde sie mit einem Kind sprechen. Sie kam ihm verändert vor. Weniger trotzköpfig als zu Beginn der Reise. Langsam blitzte in Haltung und Sprache das Wesen ihrer Großmutter durch. Zugegeben, er war beeindruckt, wie schnell sie sich in die Verantwortung hineingefunden hatte. Sollten sie jemals nach Andesit zurückkehren, stand fest, dass sie eine sehr abwechslungsreiche Ehe führen konnten. Karolus jedenfalls fühlte sich dazu bereit.


      Ohne einen weiteren Kommentar öffnete er die Schleusentür und trat ein. Irrte er sich oder betrachtete Trixi die zwei kurzen Druckluftharpunen, als würde sie die Waffen zum ersten Mal sehen? Da hatte ihre Mannschaft anscheinend einmal mehr etwas unterhalb ihres Radars an Bord gebracht. Nur war jetzt der falsche Zeitpunkt, um sich darüber aufzuregen.


      »Ich bin direkt hinter dir.« Sie musste sich räuspern, damit er sie beim zweiten Anlauf verstehen konnte. Sie war also mindestens so aufgeregt wie er.


      Mit einem wortlosen Nicken reichte Karolus ihr eine der Harpunen. Aus ihrem Blick konnte er lesen, wie ungesund er aussah. Dabei fühlte er sich bereits besser. Nach dem Kaffee würde er sicherlich wieder voll einsatzfähig sein. Er nippte an der schwarzen Brühe und spürte sofort, wie die Lebensgeister zurückkehrten. Wärme breitete sich in seinem Inneren aus und stieg langsam bis zu seinen Wangen hinauf.


      »Test Helmfunk«, fragte T’Ashi aus dem Cockpit an. »Gib mir ein Handzeichen.«


      Trixi hob den Daumen.


      »Tschao Liberica, hören Sie mich?«


      »Klar und deutlich. Hörst und siehst du mich?« Er winkte in die Richtung, in der er eine Kamera vermutete. Die Dinger waren klein und geschickt angebracht. Obwohl er den Plan im Kopf hatte, vergaß er manchmal die exakte Lage der Dinger.


      »Einwandfrei, Tschao.«


      »Gut«, sagte Trixi. »Dann dreh dich um, Karolus, und lass mich deinen Anzug noch einmal überprüfen. Brøden, was ist mit deiner Verbindung?«


      Hinter den beiden duckte sich Brøden in die Schleuse und verriegelte die Tür.


      »Glasklar, Tschio. Rauschen bei 3,6 Prozent, also noch weit innerhalb des Toleranzbereichs.«


      Karolus stellte die Tasse ab und wischte sich schnell mit einem Erfrischungstuch über Gesicht und Haare, bevor er seinen Anzug fest schloss.


      Mit einem Zischen strömte Stickstoff ein, ein leichter Überdruck baute sich auf. Eingepackt in Anzug und Helmfolia spürte Karolus nichts davon. Er fühlte nur, wie seine Hände immer wärmer und schwitziger wurden. Durch die Handschuhe blieb sein Griff um die Harpune fest, aber er hatte keine Möglichkeit, den Schweiß einfach abzustreifen. Stattdessen starrte er geradeaus.


      »Beatrix?« Karolus versuchte, über seine Schulter nach hinten zu sehen. »Wir sind eine lausige Abordnung, um den Neuling im Konsortium zu begrüßen.«


      Ihre selbstsichere Miene bröckelte. Um ein Haar wäre ihr die Harpune aus der Hand gerutscht. Ihre Kiefer mahlten. Sie schluckte wohl eine bissige Bemerkung herunter. Mit eisigem Schweigen kontrollierte sie die letzten zwei Nähte an seinem Rücken. Dann schaltete sie die Kommunikation so um, dass nur er sie hören konnte: »Willst du mit Höflingen und schicker Kleidung aufmarschieren? Tut mir leid, aber ich bezweifle, dass meine Mannschaft irgendwo eine angemessene Entourage eingeschmuggelt hat.«


      »Es ist mir ernst, Bea.«


      »Hör auf, mich Bea zu nennen! Du klingst wie Großmutter!«


      »Wir müssen alles tun, um nicht unterlegen zu wirken.«


      Ihr Blick sagte ihm, wie egal ihr das war, wie wenig sie auf einen guten Stil gab. In diesem Punkt kam sie doch eher nach ihrer Mutter als nach ihrer Großmutter. Selbst die langen Jahre auf Maua, unter Wedekes Regiment, hatten ihr keine nennenswerte Eleganz einbläuen können. Es wurde Zeit, dass ein Mann an ihrer Seite sich dessen annahm. Im Gegensatz zu ihm trug sie keinen erstklassigen und brandneuen Druckanzug in elegantem Schwarz. Ihr Modell war alt, schmutzig und man sah in dunklem Grün die Stellen, an denen eine Schicht Reparaturgel überstrichen worden war. Oder zwei Schichten.


      »Nein.« Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Wir lassen jetzt nicht den Überdruck ab, um noch N’Ago zu holen. Der Geist hat sich in unser System eingeklinkt. Selbst wenn er unsere Sprache nicht versteht, sondern nur die Bilder sieht, kann er sich vorstellen, wer wir sind.«


      »Hervorragende Geiseln.«


      »Hervorragende Handelspartner.«


      »N’Ago hat noch einen anderen Vorteil: Er gehört einer wasserliebenden Rasse an.«


      Trixi schüttelte den Kopf. »Ja, das mag sein. Aber wenn dieses Wesen so viel über uns weiß, hat es schon herausgefunden, dass – wie sagst du so schön – Fischmenschen nicht die Politik bestimmen.«


      Sie trat an ihm vorbei und näher an die Stelle heran, durch die sie sich gleich Zugang zum Trilobiten verschaffen würden. Sie winkte Brøden, das Schweißgerät bereit zu machen. Das Metall des Geistes war anthrazitfarben und nicht makellos glatt, sondern leicht angeraut. Ganz wie die Haut vieler Wasserbewohner, insbesondere die von Haifischen. Mit den Fingerspitzen berührte Trixi die Metallplatte. Dann ließ sie endlich Brøden ihre Arbeit tun.


      Karolus wurde ungeduldig. Dann fiel ihm etwas auf: »Das ist gar keine Platte.«


      »Nein, Tschao. Unseren Messungen zufolge ist das Schiff aus einem Guss.« Ungerührt von dieser technischen Meisterleistung taxierte Brøden das Metall, klopfte hier und dort, scannte mit einem Messgerät an ihrem Handgelenk und setzte dann das Schweißgerät an. Ein widerlicher Geruch nach verbrennendem, organischem Material breitete sich aus. Momentan arbeiteten die Anzüge mit der Umgebungsluft und saugten diese an.


      Karolus’ Hände zuckten automatisch dorthin, wo er sein Taschentuch verwahrte. Rechtzeitig stoppte er die Bewegung. Weder besaß er ein Taschentuch in respektablem Zustand und mit angenehmem Geruch, noch wollte er in einem so kitzligen Moment den Reißverschluss öffnen. Ein Mann ertrug und litt mit stoischer Miene, rief er sich die Lektionen seiner Mutter ins Gedächtnis. Dennoch: vollständig eingesperrt zu sein, missfiel ihm. Zwar trug sich der Druckanzug ein klein wenig angenehmer als ein Taucheranzug, aber das änderte nichts an der völligen Abhängigkeit von dessen Funktionieren. Die Beweglichkeit war geringer, die Sinne abgeschnitten von der Außenwelt. So ein Anzug war ein unangenehmer kleiner Kosmos.


      Außerdem fiel Karolus auch nach Jahren im diplomatischen Dienst das Warten schwer. Vor allem, wenn es nicht mit einem Kaffee oder einem anderen Gegenstand einherging, an den er sich klammern konnte. Unweigerlich kamen Gedanken auf, was alles schiefgehen konnte. Er wollte nicht mehr warten, sondern endlich handeln – und herausfinden, weshalb dieses Wesen ein so unheimliches Geschick besaß, innerhalb von Augenblicken eine Künstliche Intelligenz zu übernehmen.


      In einer solchen Situation pflegte Berenike ihm zwischen die Schulterblätter zu kneifen. Besonders dann, wenn er eine Schießübung absolvierte und die Scheibe nur alle paar Minuten auftauchte.


      »Aufrecht!«


      »Davon vergeht die Zeit auch nicht schneller«, war Karolus’ Standardantwort gewesen. Damals, als er jugendliche ... Dreizehn oder Vierzehn gewesen war und die letzten Monate unter Berenikes und Bronjas Fuchtel durchzustehen hatte.


      »Konzentration auf das Ziel macht das Durchhalten leichter.«


      Es kam ihm vor wie gestern, aber zwischen dieser Erinnerung und dem Heute lag ein ganzes Jahrzehnt. Immerhin war die Situation etwas erträglicher als das ewige diplomatische Vorspiel vor einer Ratsentscheidung oder die langwierigen Aussitztaktiken bei Verhandlungen – ergänzt durch unendliches, leeres Geschwätz, um die Zeit bis zum Ergebnis zu füllen und den zermürbten Gegner endgültig einzuschläfern. Ja, damit konnte er die Situation gut vergleichen: mit der Vorbereitung auf eine Verhandlung. Die Karten lagen noch nicht vollständig auf dem Tisch, die spannenden Finten und Manöver kamen erst noch.


      Endlich hatte Brøden das Metall ein Stück weit geöffnet. Doch das erwartete Wasser blieb aus. Sie bog die Ecke weiter auf und linste vorsichtig daran vorbei.


      »Riecht sehr nach Meer, Tschio. Kein einziger Tropfen Feuchtigkeit«, meldete sie.


      Von der Seite schaute Karolus Trixi an. Gerade hatte sie Entscheidungen getroffen und wohl gehofft, sich damit eine Atempause geschaffen zu haben. Jetzt stand schon die nächste an.


      »Weiter verfahren wie geplant. Aber du kannst ein wenig schneller arbeiten, wenn es trocken bleibt.«


      Unvermittelt lächelte sie ihn kurz an.


      »Weißt du«, flüsterte sie über den Funk nur zwischen ihren Anzügen. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt wie jemand, der Angst vor Lippenlesern hat. »Als Kind habe ich immer davon geträumt, eine noch unbekannte außerirdische Intelligenz zu entdecken. Und jetzt bin ich sogar die Erste, die mit ihr kommuniziert.«


      Tapfer lächelte er zurück, obwohl ihm gerade nicht danach war.


      Wie es aussah, kam er nicht mehr aus der Sache heraus, an der Seite seiner Verlobten einen gewaltigen Schritt für die Menschheit zu tun.


      

    

  


  
    
      Getrennt


      Kalmi erwachte aus ihrer Trance mit dem Gefühl, jemand würde ihr einen Finger abschlagen.


      Und dann noch einen.


      Sie scheuchte das Große Ich auf und die Gedanken sausten hinüber zur Bordmamsell. Einige neue Blockaden standen im Weg, aber sie standen eben, unbeweglich und starr. Für das Große Ich waren das keine Hindernisse, es rannte einfach darüber hinweg. Etwas irritierend war ein beständiges Pochen und Schaben an der Außenhaut der Skolopendra und plötzlich an der Außenhaut der Rifita.


      Doch bevor Kalmi dem nachspüren konnte, kappte jemand die letzten zwei Finger und das Große Ich schnurrte auf die Riftia zusammen. Kalmi fühlte sich, als wäre sie mit viel Schwung gegen eine gläserne Wand geprallt. Sie benötigte einen Augenblick, um sich zu sortieren und die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen: Die Luftatmer konnten irgendwie in der Leere des Raums überleben und sie hatten es tatsächlich geschafft, der Riftia den Zugang zu kappen.


      Das war ein wichtiges Detail und es war ihr schlichtweg entgangen. Sie hatte zu langsam gelernt und jetzt war sie auf diesem Auge blind. Verärgert schlug Kalmi mit den Flossen und schickte den empfindlichen Kraken aus, um sich an die Stelle zu heften, an der dieser Tunnel und die Greifer sich befanden. Viel Schall drang dort sicher nicht durch, aber es bestand zumindest eine geringe Chance, nicht vollkommen blind und taub zu sein.


      Natürlich hatte sie die Scanner in der Hinterhand. Unentschlossen fuhr sie mit der Handflosse durch die langfädigen Tentakel der Quallen. Das leichte Kontaktgift der Nesselkapseln ziepte auf der Haut, aber das störte sie nicht.


      Kalmis Taktik war die, nicht zu kommunizieren. Doch ihr wurde nun bewusst, dass bereits ihr Eindringen in die Skolopendra eine Art der Kommunikation dargestellt hatte. Richtete sie jetzt noch sämtliche Messinstrumente auf den Gleiter der Luftatmer, würden diese einige Rückschlüsse über die Asmini ziehen können. Das jedenfalls traute Kalmi ihnen zu, trotz ihrer recht primitiven Art der Datenverarbeitung. Sie schienen über ein gehöriges Potential an Improvisationstalent zu verfügen und über eine ordentliche Menge Beharrlichkeit. Vor allem meldete der Krake, dass sie sich gerade im Verbindungstunnel sammelten. Dann fing der Automat zwei Funksprüche auf: einen in der Sprache der Menschen, einer in der der Andesiten. Beide Botschaften bestanden aus nur einem Satz: »Wir möchten reden.«


      Kalmi zog ihren kribbelnden Arm aus den Quallen. Selbstverständlich würden sie reden. Aber nicht sofort. Fürs Erste war ihre Antwort, nun doch sämtliche Scanmöglichkeiten auszunutzen, die der Riftia zur Verfügung standen.


      Endlich war sie nicht mehr blind und taub. Zwar ersetzte die Technik keinesfalls die Möglichkeiten des Großen Ichs, aber es genügte, um die drei Menschen im Tunnel zu erkennen. Menschen, eindeutig keine Andesiten. Das war sehr schade, denn Kalmi hätte lieber jemanden begrüßt, der ihr ähnelte. Die Gegenwart der Luftatmer verursachte ihr ein unangenehmes Drücken auf der Schwimmblase. Sie trugen noch immer die Harpunen und eine Frau begann damit, die Außenhaut der Riftia mit einem groben Gerät zu schmelzen.


      Gut, dann war es wohl an Zeit, um Kontakt aufzunehmen. So weit wie möglich sollte dies zu Kalmis Konditionen geschehen und in ihrem Territorium. Geschickt dirigierte sie das Große Ich, alles für die erwarteten Gäste vorzubereiten. Sie sollten sich einigermaßen wohl fühlen, es sich aber nicht zu gemütlich machen. Und sie durften auf keinen Fall die Schwachpunkte der Riftia entdecken.

    

  


  
    
      Berenikes Abtauchen


      Die Dämonen des Halbschlafs hielten Berenike fest in ihrem Griff. Wie Schatten stürzten sie sich auf ihren Verstand, der halb wach und halb schlafend zwischen den Zuständen irrte. Ab und zu flatterten ihre Lider. Über ihrer Liege schwebte wieder das abgedunkelte Abbild des Universums. Sterne funkelten, ihr wurde kalt. Sie konnte die eisige Leere fühlen.


      Wieder und wieder lief in Berenikes Kopf das Gespräch ab, das sie und Mahel vor der verhängnisvollen Versammlung geführt hatten. Jedes Mal war es, als würde ihr jemand ein Messer zwischen die Rippen stechen und es dann umdrehen. Sie schwankte zwischen dem Entsetzen, nur wenige Minuten vor seinem gewaltsamen Tod solche makaberen Scherze gemacht zu haben, und dem Gefühl, dass dies trotzdem richtig gewesen war. Ohne Humor wäre so manche Situation in ihrem Leben unerträglich gewesen. Die fiesen und teilweise sehr zynischen Rededuelle zwischen ihr und ihren Leuten gehörten einfach dazu. Sie wussten doch alle, wie das lief, wenn man einen Scherz machte.


      Dennoch gelang es ihr nicht, endgültig mit ihren Selbstvorwürfen abzuschließen. Noch fühlte sie sich schuldig an seinem Tod und daran, ihm vorher nicht ihr Vertrauen ausgesprochen zu haben. Ihr Verstand sagte etwas anderes. Langsam akzeptierte sie, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis Verstand und Emotion wieder im Gleichschritt einhergingen.


      Im Gleichschritt gehen ... durchhalten ... hart gegen sich selbst ... Berenike spürte, wie ihr Geist in den Dämmerschlaf driftete. Ihre Wahrnehmung verschwamm. Sie befand sich gleichzeitig in der Gegenwart und in der Vergangenheit. Bilder ihrer Jugend zogen vorbei. Ihre Füße steckten in robusten Stiefeln. Trotz aller Geleinlagen, idealer Passform und Funktionssocken waren ihre Füße wund und geschwollen. Jeder Schritt war eine Qual, aber sie schleppte sich weiter voran. Ja, das konnte sie gut mit ihrer Verletzung und ihrem inneren Kampf vergleichen. Damals hatte sie mit ihren Schwestern, Cousinen und weiteren weiblichen Verwandten das Überleben in der Wildnis lernen müssen. Tradition. Alle drei Jahre zogen sämtliche Darjeeling-Frauen unter Dreißig für einen Monat in die Wildnis, jedes Mal in eine andere Umgebung. Sie lernten Klettern, Jagen, durch eiskalte Flüsse waten, im Winter dem Schnee zu trotzen und im Sommer den Mücken. Vor allem aber lernten sie, ihren Willen zu stählen und den absoluten Zusammenhalt innerhalb der Familie.


      Ihren dreißigsten Geburtstag beging sie fünf Tage vor einer solchen Veranstaltung. Sie feierte ausgelassen und zerstritt sich anschließend für Wochen mit ihrer Mutter, die sie ein letztes Mal auf die Tour schicken wollte. Diese letzte Tour war gespickt mit Tauchgängen gewesen.


      Aber Berenike hatte sich mittlerweile den eisernen Willen erworben, den diese Ausflüge fördern sollten. Außerdem hatte sie vor kaum etwas Angst, außer vor dem Meer. Ausgerechnet jenes Element, das den größten Teil von Andesit bedeckte, war ihr unangenehm. Auch deshalb heiratete sie früh, weil sie hierdurch die Gesellschaft der nach Salz und Algen riechenden Andesiten auf ein Minimum beschränken und sich einen humanoiden Sekretär einer anderen Rasse verpflichten konnte. Bei den Ruinensuchern wurde sie schließlich fündig und schwatzte ihnen Mahel ab.


      Mahel. Der Kreis schloss sich erneut. Besser sie wachte endlich auf. Wenn sie aufklärte, was hinter diesem Gewerkschaftstreffen steckte, war der Tod ihres engsten Vertrauten nicht mehr so sinnlos, wie er ihr jetzt erschien.


      Als Berenike die Augen aufschlug, wusste sie genau, welcher Schritt ihr nächster sein würde. Ihre Mutter würde sich um Beatrix kümmern, und was auch immer dabei geschah, es war höchstwahrscheinlich unter Kontrolle. Hier konnte Berenike nichts tun, außer im Weg stehen und darum betteln, mehr Kompetenzen zu erhalten. Aber es blieb keine Zeit mehr für Bettelei. Ihre Mutter verstand das nicht, außerdem hatte sie Angst davor, ihre Macht endlich zu teilen und abzugeben. Berenike musste sich um das kümmern, was ihr am besten lag: die Sicherheit des Imperiums. Und diesen Auftrag konnte sie nur erfüllen, wenn sie sich endlich ihrer Mutter entzog.


      Vorsichtig setzte sie sich auf, ihr Kreislauf jedoch sackte sofort ab. Für eine Verteidigerin des Hauses Darjeeling gab sie eine ziemlich miserable Figur ab. Wie sie es auch drehte und wendete: Sie war in erbärmlicher Verfassung und nicht in der Lage, aus dieser Festung zu entkommen. Denn wenn sie ihre Mutter richtig verstanden hatte, gab es nur einen Weg, um diesen Unterschlupf zu verlassen: tauchen.


      Wäre sie fit gewesen, Berenike hätte ihren Widerwillen dem Meer gegenüber begraben und wäre sofort in einen Taucheranzug gesprungen. So aber würde sie erst dann zur Oberfläche zurückkehren können, wenn ihre Mutter nach ihr schickte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Sänfte, mit der sie hierher gebracht worden war, sich noch in der Nähe befand. Das ärgerte sie. Wieder ein Schachzug, den die alte Spinne erfolgreich getan hatte. Aber gut. Das würde sich in den nächsten Wochen ändern, nämlich dann, wenn Beatrix endlich heiratete. Dann konnte Bronja das Steuer nur auf ausdrücklichen Wunsch ihrer Enkelin in der Hand behalten. Und das würde Berenike verhindern.


      Der ekelhafte Gestank von Algen und angeschwemmtem Tang wehte zu ihrem Krankenlager hinüber. Die Magensäure brannte sich bis in ihre Kehle hinauf.


      »I’Klas?«


      »Jawohl, Madame.«


      »Stell das Bett hoch, bring mir eine heiße Brühe und dann verschwinde. Ich möchte meinen Mann sehen. Und zwar hier und so schnell wie möglich.«


      Er war so höflich, in die Hocke zu gehen, als er das Bett in die richtige Position brachte. Um die Lehne zu bedienen, hätte er sich auch halb über Berenike beugen können.


      »Madame, bedaure, ich habe meine Anweisungen.«


      »Dann sorg so schnell wie möglich dafür, dass ein neuer Thias-Schreiber hier vorstellig wird. Wenn ich länger als achtundvierzig Stunden warten muss, wird es ungemütlich für dich.«


      »Um Ersatz wird sich bereits gekümmert.« Seine Befiederung spreizte sich leicht, fiel wieder zusammen und spreizte sich erneut. Wassertropfen spritzten von den roten Federchen ab. Er war nervös und offenbar fehlte es ihm an Zeit für die Pflege seines Äußeren. Winzige weiße Daunen wuchsen zwischen den nicht mehr ganz so dichten größeren Federn. Auch ein GeheimGraph wurde älter.


      »Na, dann wirst du mir aushelfen müssen. Stell mir sämtliche Informationen über Grasser zusammen. Dann benötige ich alles, was zur letzten Ratssitzung verfügbar ist. Und vor allem brauche ich ein Tablet mit einer sicheren Verbindung zum Netz.«


      Die Aufzählung hatte sie bereits erschöpft und sie fragte sich, wie sie jemals die Energie aufbringen sollte, um auch nur die Schriftstücke zu studieren. Geschweige denn, persönlich Konferenzen oder gar Unternehmungen zu leiten.


      Sie schob die Bedenken zur Seite. Das alles würde sich nach und nach ergeben. Kurzentschlossen zog sie die Decke ein Stück zurück und betrachtete ihren linken Fuß. Der mittlere Zeh fehlte. Allen hervorragenden Ausrüstungsgegenständen zum Trotz war das Gewebe vor langer Zeit erfroren. Für Berenike bedeutete dieser Verlust keine Einschränkungen im Alltag. Dafür half die leere Stelle ihr dabei, sich an diesen Tag zu erinnern, an dem sie den Kampf gegen sich selbst endgültig gewonnen hatte. Auch die Kugel in ihrer Brust war nur eine Verletzung. Die medizinische Versorgung war gut und ihr Gefängnis so klein, dass sie nicht den Wunsch verspürte, aufzustehen und weiter als bis zu den Toiletten zu humpeln. Die Wunde würde heilen und schon in wenigen Monaten würde kaum etwas an sie erinnern.


      Berenike räusperte sich, um lauter rufen zu können: »Bring mir Nüsse, I’Klas. Und dann sieh zu, dass du Land gewinnst! Oder Wasser. Was auch immer.«


      Nüsse in rauen Mengen, die würde sie brauchen. Mit einem Stöhnen tastete sie nach ihrem Magen, den das Sodbrennen wieder fest im Griff hatte. Und sie war sicher, dass diese Schmerzen nicht besser wurden, wenn sie sich gleich ins Netz der Sicherheit einloggte, um Fakten zu recherchieren, die selbst für I’Klas oder für Bronja hinter zu hohen Wällen lagen.


      Sie musste die Zeit nutzen, bis Urs auftauchte. Dann würde Berenike sich aus diesem Gefängnis unter dem Wasser selbst entlassen und sich ganz persönlich um die Probleme rund um Grasser kümmern.

    

  


  
    
      Ein nasser Verhandlungstisch


      Auf Trixis Gesicht lag ein zitronensaures Lächeln. Karolus las daraus, dass sie noch nervöser als er selbst war. Anders konnte er auch nicht erklären, weshalb sie ihm ihren Traum aus Kindertagen anvertraut hatte. Normalerweise wäre an dieser Stelle diskret N’Ago eingeschritten. Beklommen stellte er fest, wie abhängig er von der Meinung und Hilfe seines Andesiten war. Aber Trixi hatte recht: Für einen Rückzug war es jetzt zu spät. Kein Wunder, dass seine Verlobte nur mit sichtbarer Mühe einen neutralen Gesichtsausdruck wahrte.


      Endlich hatte Brøden ein türhohes Loch aus dem Metall gebrannt und aufgebogen. Immer wieder hatte sie ihre Arbeit unterbrochen und überprüft, ob nicht doch Wasser nachkäme.


      T’Ashi funkte einen weiteren Status: »Meine Messungen zeigen, dass sich in diesem Trilobiten ein großer, luftgefüllter Raum gebildet hat. Druck und Gasgemisch entsprechen der Luft von Andesit auf Meeresniveau.«


      »Das kann ein Trick sein«, knurrte Karolus.


      Trixi drückte sich in der Nähe der Tunnelwand herum. »Denkst du, das Wasser kommt noch?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Jedenfalls sollten wir uns nicht zu sehr auf die Sensoren verlassen. Die kann unser Freund schon überall manipuliert haben.«


      »Die Helme bleiben auf jeden Fall auf.«


      Unterdessen war Brøden dabei, das umgeklappte Metall mit vier Nieten zu fixieren. Die Einschläge des Bolzenschussgeräts dröhnten in der engen Kammer. Dann war die Öffnung bereit. Es gab keinen Grund mehr, noch länger zu zögern. Karolus’ Füße verwandelten sich in Bleiklumpen. Das war die schwierigste diplomatische Mission seines Lebens. Hinter dem Loch befand sich eine weitere Wand. Ein Wartungsschacht, wie es schien.


      Karolus aktivierte den Helmfunk. »Weshalb meldet er sich nicht? Wir haben ihn angebohrt und er wirft nur ein paar Scanner an.«


      Trixi klang etwas gepresst: »T’Ashi, wie ist die Lage?«


      T’Ashis Stimme hatte die Kühle eines Automaten: »Noch immer alle Messinstrumente mit voller Stärke auf uns gerichtet, aber sonst tut sich nichts.«


      »Danke.«


      »Allerdings schickt mir Mimin gerade eine erste Auslegung der Daten, die du direkt am Geist gesammelt hast.«


      »Verstehen wir, was er murmelt?«


      »Nein, so weit sind wir noch nicht. Diese Art zu denken ist zu komplex.«


      »Uff«, machte Karolus und versuchte, sich die diplomatischen Verwicklungen vorzustellen, die eine Verhandlung mit einem multiplen Organismus mit sich brachte.


      »Es scheint sich um eine Art von Schwarmintelligenz zu handeln. Die Detektoren und Instrumente, die da auf uns gerichtet werden, geben dafür recht vertraute Signale ab.«


      »Danke«, sagte Trixi wieder. Sie starrte auf den Boden, als würde sie über etwas nachdenken.


      »Wie wäre es, wenn N’Ago euch doch begleitet?«


      Karolus lag die Zustimmung auf der Zunge, aber Trixi wehrte zu schnell ab: »Wir zögern hier schon viel zu lange. Lasst uns endlich reingehen.«


      Nach einem tiefen Atemzug straffte sie ihre Schultern und schritt auf die Öffnung zu. Die Harpune trug sie quer über der Brust. Wie würde ein fremdartiges Lebewesen diese Geste deuten? Erkannte es die Waffe?


      »Brøden?«


      »Ja, Tschio?«


      »Du folgst uns als Nachhut mit dem Schneidbrenner.«


      »Jawohl, Tschio.«


      Ein weiterer Schritt. Ihr Gang war fest und sicher. Sie hatte völlig vergessen, ihren Verlobten, wie angedroht, als Vorhut einzusetzen.


      Kaum im Tunnel, zuckte sie zusammen. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich erst Erschrecken, dann Ekel ab. Mit der Hand fasste sie etwas zu ihrer Linken an. Nur kurz, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich nach rechts.


      »Trixi«, flüsterte Karolus.


      Aus dem Kopfhörer kam nur ihr gleichmäßiges, leicht beschleunigtes Atmen. Dann ein tiefes Schlucken.


      Ohne zu zögern, folgte Karolus ihr, obwohl seine Beine sich wie schweres, weiches Blei anfühlten. Eine eiskalte Gänsehaut packte ihn im Nacken, als er die Öffnung durchschritt. Er hatte sich gesträubt, vorangeschickt zu werden, aber noch unvernünftiger war es, wenn Trixi den Erstkontakt übernahm. Schließlich fehlte ihr das Händchen für Diplomatie.


      »Trixi!«, zischte er. »Überlass mir das Reden.«


      Sie reagierte nicht.


      Bis auf die sehr feinporig wirkenden, schwarzen Wände, unterschied nichts den Wartungsgang von dem eines Konsortiumsschiffs. Kabel und Rohre verliefen an Decke und Wänden, der Schacht war eng und ansonsten leer. Neugierig schaute Karolus nach links – und erstarrte. Kräftige Tentakel mit tausenden von Saugnäpfen stürzten auf ihn zu. Er hob den Arm, um seinen Kopf zu schützen, erwartete den Aufprall.


      Aber nichts geschah.


      Er öffnete die Augen und fragte sich, wofür er eigentlich eine Harpune hatte.


      Die Tentakel waren noch da, aber das Wesen warf sich nicht auf ihn. Die Saugnäpfe klebten an einer durchsichtigen Wand. Vorsichtig stupste Karolus mit dem Finger hinein. Der Widerstand war gering, es schien eine Art durchsichtige Gallerte zu sein. Ob der Krake dahinter da schnell hindurchkam? Oder war das eine Art freundlicher Begrüßungsritus? Schaudernd widerstand er der Versuchung, eine Probe von dem Zeugs abzukratzen. Er riss sich von dem Anblick los und beeilte sich, Trixi zu folgen. Sie hatte bereits einige Meter Vorsprung und stand wie angewurzelt an einer Abzweigung ins Schiffsinnere.


      Licht spiegelte sich auf ihrem Helm, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ein unstetes Licht, das schimmerte, als würde es durch Wasser gebrochen. Ihre Harpune war ihr halb aus der Hand gesunken, die Spitze berührte den Boden. Als sie weiter ging, wirkte sie wie in Trance.


      Sofort presste Karolus sich an die Wand und hielt die Harpune bereit. »Beatrix?« Sollte er noch seinen Rücken im Auge behalten, wegen des Kraken? Er hatte keine Ahnung.


      »Alles in Ordnung.« Ihre Worte klangen von fern. »Trixi«, ergänzte sie.


      »Was ist da?«


      »Wasser, Meer. Geisterfrau.«


      Kurz tauschte er mit Brøden Blicke aus. Ihre Miene verriet nicht, ob sie das für eine Falle hielt, aber in ihren Augen stand, bedingungslos hinter ihm zu bleiben und seinen Rücken zu decken.


      Zügig legte Karolus die wenigen Schritte bis zur Ecke zurück, bog herum ... und blieb ebenfalls stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.


      Direkt vor seinem Gesicht befand sich das Meer. Eine dünne Schicht der merkwürdigen Gallerte trennte das Wasser von einer kleinen Ecke mit Luft. Karolus glaubte, auf den Grund eines Ozeans zu sehen. Sogar die Wände rochen nach Salz und Tang, obwohl hier alles eine poröse, trockene, schwarze Fläche war. Hinter der glasklaren Zwischenschicht bewegte sich eine solche Unzahl an Wesen, dass er zwischen den Quallen, Anemonen und Seepferdchen erst auf den zweiten Blick das humanoide Wesen ausmachen konnte.


      Mit einem leichten Schwung der Beine bewegte sich das Wesen näher an die Wand heran. Zuerst fielen Karolus die großen, blaugrauen Augen auf, die interessiert in den luftgefüllten Raum sahen. Die gesamte Gestalt war menschenähnlich. Eindeutig handelte es sich um eine Frau. Unter einer Art Gewebe, das ihre graue Haut einhüllte und entweder kleidete oder schützte oder beides tat, zeichneten sich Brüste ab. Am Hals öffneten und schlossen sich die Kiemen und sie sog Wasser durch ihre Nase. Die Haut besaß einen leicht ins Grüne changierenden Grauton, sofern man das bei diesem Licht und der Brechung des Wassers bestimmen konnte. Am auffälligsten aber waren ihre leuchtend roten Handflächen und ein Bündel aus langen, grauen und roten Federn, die wie eine hohe Perücke auf ihrem Kopf saßen.


      Sie lächelte ihre Besucher an.


      »Willkommen an Bord der Riftia«, klang es blechern aus einer kleinen Dose, die an der Wand montiert war. Der Lautsprecher sah aus wie improvisiert.


      »Erschreckt nicht, eure Sprache habe ich von der Skolopendra gelernt.«


      »Wir freuen uns, dich kennenzulernen«, stammelte Trixi.


      Karolus biss sich auf die Zunge. Seine Zukünftige war wirklich kein Ass auf dem diplomatischen Parkett. Immerhin stand sie aufrecht da und lächelte dieses charmante Lächeln, mit dem sie ihn immer bedachte, wenn sie etwas durchsetzen wollte.


      Hinter seinem Rücken hörte Karolus das Scharren von Brødens Stiefeln, dann sah er aus den Augenwinkeln, wie die massige Gestalt zwischen ihm und Trixi Haltung annahm. Kurz fragte er sich, ob Bronja Darjeeling ihnen heimlich eine Leibwache untergeschoben hatte. Wobei die Bewaffnung sich wirklich nicht sehen lassen konnte. Karolus hoffte, dass die Skolopendra kein gesamtes Lexikon der Menschheit und des Konsortiums gespeichert hatte. Mit ein wenig Glück glaubte die Fremde vielleicht, ein Schneidbrenner wäre eine furchtbare Waffe.


      Die Meerfrau bewegte sich wieder leicht. Mit sanften Beinschlägen hielt sie sich in einer einigermaßen aufrechten Position. Sehr elegant ahmte sie menschliche Bewegungen nach, allerdings passten diese Gesten kaum zu dem, was sie sagte. Karolus konnte deutlich erkennen, dass dies nicht ihre natürlichen Bewegungen waren. Und obwohl ihre Haltung für sie mühevoll sein musste, zeigte sie den Menschen mit dieser Geste doch, dass sie eine friedliche Kommunikation suchte. Hoffentlich verstand das auch Trixi.


      Das Gesicht der Frau strahlte eine entspannende Ruhe und eine herbe Schönheit aus. Karolus’ Puls beschleunigte sich, angesichts dieser fremdartigen Erhabenheit, die auf ihn doch vertraut wirkte.


      Ihre Finger vollführten zierliche Gesten. »Ich bitte um Entschuldigung, euch keinen komfortableren Platz anbieten zu können. Auch wird euch die Art meines Sprechens verwirren.« Das tat sie allerdings, denn die Fremde hielt ihren Mund geschlossen.


      »Wir sind erfreut, dieses Gespräch in unserer Sprache führen zu können.« Trixis Haltung wurde steif, als hätte sie einen Besen verschluckt.


      »Solltet ihr länger meine Gäste bleiben, werden wir das verbessern können.«


      Langfristige Gäste? Bei Karolus schrillte gleich ein Dutzend Alarmglocken. Und wen meinte sie mit »wir«? Gemeinsames Arbeiten mit den Menschen zusammen? Oder die Gesamtheit ihres Schiffs?


      Das Wasserwesen deutete ein grüßendes Nicken zur linken Schulter hin an. Eine Geste, die sie sich wohl von den Andesiten abgeschaut hatte.


      Trixi erwiderte es, ebenso ungeübt. »Bevor wir uns über die Länge unseres ... Bündnisses unterhalten: Darf ich uns vorstellen? Trixi aus dem Haus Darjeeling. Enkelin von Bronja.« Dann zeigte sie auf ihn. »Mein Verlobter, Karolus aus dem Haus Liberica, Enkel von Wedeke. Brøden, unsere Leibwache.«


      »Mein Name lautet: Kalmi aus dem zentralen Asmini-Schwarm. Ich und das Große Ich heißen euch auf der Riftia willkommen.« Die Quallen gerieten in Aufregung, als sie das sagte, und kreisten um etwas, das aussah wie ein winziger Vulkan, der beständig tiefschwarze Schwaden ausstieß. Die gesamte Anlage weckte zusehends Karolus’ Forschergeist. Er wollte zurück zur Skolopendra und nach sterilen Proberöhrchen suchen. Viele der Wasserpflanzen und der Lesewesen sahen äußerlich so vertraut aus. Besaßen sie die selben Gene wie ihre Verwandten auf Andesit und auf der Erde? Gab es hier das nächste Glied in der Kette der Arten, die sich auf so vielen Welten glichen? Waren letztendlich auch die Hondh mit ihnen allen verwandt? Konnte man sie mit den gleichen Stoffen bekämpfen, die auch in den menschlichen Organismus eingreifen konnten?


      Während er seine Theorien im Kopf skizzierte und nach Eselsbrücken suchte, um sie nicht sofort wieder zu vergessen, hörte er mit halbem Ohr zu, wie Trixi übers diplomatische Parkett schlidderte: »Wir entschuldigen uns, derart unhöflich in dein Schiff eingedrungen zu sein. Aber wir sahen keine andere Möglichkeit. Weshalb hast du nicht versucht, mit uns zu kommunizieren?«


      Karolus räusperte sich und fühlte, wie seine wissenschaftlichen Hoffnungen verpufften. Eine Frage, nein, ein Vorwurf!


      Kalmi tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Vielleicht sagte ihr seine Lautäußerung auch nichts. »Es schien mir nicht angemessen zu sein, gesichtslos miteinander zu reden. Ich weiß alles über euch, ihr wisst nichts über mich. Hier kann ich euch so viel mehr über mich zeigen, als ich in Worte fassen könnte.«


      Du hättest Bilder schicken können. Karolus musste kurz die Augen schließen und bis zehn zählen, um sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Diplomatie bestand immer aus Theater, aber das hier war ein erniedrigendes Schauspiel. Sie mussten schnell etwas tun, um in der Hackordnung nicht unten zu landen, zumindest nicht zu weit unten. Seine Forscherader regte sich erneut. Er wollte, nein, er musste unbedingt verstehen, wie dieses Wesen dachte. Wie funktionierte diese Symbiose der Gedanken? Konnte sie blockiert werden?


      »Wir wissen, dass nach dem Unfall deine Steuerung ausgefallen ist. Wir wollten Hilfe anbieten.«


      »Ich habe sie gern angenommen.«


      Hörbar schnappte Karolus nach Luft. Fieberhaft dachte er darüber nach, wie er Trixi unauffällig das Heft aus der Hand nehmen konnte. Wenn das so weiterging, manövrierte sie alle in eine sehr schlechte Verhandlungsposition. Früher oder später würden sie verhandeln müssen, wie sie sich voneinander lösen könnten. Aber noch sah er keine Möglichkeit, um in das Gespräch einzugreifen.


      »Was aus unserer Sicht wie eine Entführung aussah.«


      Kalmis Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Das tut mir leid. Ich floh vor den Schiffen, die dem großen Automaten beistehen wollten. Sie sahen feindselig aus.«


      Trixi seufzte tief. »Und sie werden uns hierhin folgen.«


      »Aber ihr habt ihnen keine Richtung gewiesen.«


      Ihre Lippen kräuselten sich leicht. Karolus drückte die Harpune fester an sich und hoffte, dass Trixi nicht ausgerechnet jetzt eine Debatte über abgehörte Nachrichten vom Zaun brechen würde. In aller Eile ging er die dünne Faktenlage durch. Es war sehr wahrscheinlich, dass dieses Wesen keinen Begriff für persönliches Eigentum oder für Privatsphäre kannte. Sie mussten aufpassen, nicht in seinen Schwarm integriert zu sein.


      »Die Knappschafter haben uns längst geortet. Momentan halten wir aber noch Funkstille – aus Rücksicht.«


      Energisch schüttelte die Asmini den seltsamen Kopfputz, der sich kurz auffächerte wie eine verblühende Tulpe.


      »Ihr seid also auf der Flucht.«


      Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Ausnahmsweise reagierte Trixi einigermaßen diplomatisch, wenn man über ihren säuerlichen Tonfall hinweghörte: »Wir gehen unsere eigenen Wege. Wohin führt deine Reise?«


      »Karolus«, T’Ashis Stimme, sehr leise in seinem Kopfhörer. »Wir haben eine Anfrage von Andesit. Monsieur Frowin. Ich kann ihn jetzt nicht an Trixi durchstellen.«


      Er hüstelte und hielt sich dabei die Hand vor den Mund, damit Kalmi seine Lippen nicht sehen konnte. Was für eine beneidenswerte Fähigkeit, nicht mit dem Mund sprechen zu müssen. Das ließ das Gegenüber stets im Ungewissen.


      »Ich rede mit ihm.«


      Ohne weitere Nachfrage stellte T’Ashi durch. Die Männer sparten sich die Begrüßung.


      »Ich reise nicht«, hörte er mit halbem Ohr die Antwort der Asmini.


      »Karolus? Wenn ihr zurückkehrt, wird der Rat euch mitten ins Hondh-Reich schicken.«


      Karolus brummte eine Bestätigung, dass er verstanden hatte.


      »Und wir wissen jetzt«, fuhr Frowin fort, »mit wem wir über den Repeater kommunizieren. Es gibt Rebellen gegen die Hondh. Ein Institut auf Athena. Wir müssen sie unterstützen.«


      Karolus nahm sich für die Antwort einen Moment Zeit. Auch, weil er sich ein wenig mehr auf das Gespräch zwischen Trixi und Kalmi konzentrieren wollte.


      Die Asmini verscheuchte gerade mit der Hand einige Seepferdchen. »Das kann man so sagen, Trixi. Es ist nur ... mehr als Wissenschaft.«


      Er musste das Gespräch mit Frowin kurz halten und sich hier so schnell wie möglich einklinken. »Verstehe«, murmelte er. »Das Den Haag-Institut?«


      »Woher ...?«


      »Später. Wie endgültig ist diese Ratsentscheidung?«


      »Definitiv. Meine alte Spinne wird sicherlich wissen, wie wir auf Zeit spielen können, aber sie kann die Umsetzung des Entschlusses nicht verhindern.«


      »Ich lasse dir – nur dir! – die Aufzeichnungen unserer Verhandlung zukommen. Bis später.«


      Damit war das Gespräch für Karolus beendet.


      Gerade hörte er Trixi sagen: »Du flüchtest vor den Hondh. Du möchtest auf Andesit eine neue Heimat finden. Ansonsten hättest du dich längst den Rebellen angeschlossen.«


      Offenbar wusste sie etwas, das er nicht wusste. Oder bluffte Trixi?


      »Hondh«, hallte es aus dem Lautsprecher. Kalmi schlug mit der Rückenflosse, die Invertebraten um sie herum gerieten erneut in Aufruhr. »Heißen sie so, die Eroberer? Nennt ihr sie so?«


      Hektisch versuchte Karolus, T’Ashi zu erreichen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihm nur noch wenige Informationen fehlten, um ein Muster erkennen zu können.


      »Die Rebellen nennen sie so.« Trixi kratzte an ihrem Kragen herum. »Alle nennen sie so. Ihr wisst also auch nicht, wer sie sind.«


      Kalmis Meeraugen rollten kurz wild umher. Dann hatte sie wohl einen Entschluss gefasst. »Wir wissen genug, um zu fliehen. Gehört ihr zu diesen Rebellen?«


      »Dein Volk ist auf der Flucht.« Es machte Trixi zusehends nervös, nicht an ihre Zöpfe zu kommen. Gleichzeitig war das gut, denn wie sähe es denn aus, während einer Verhandlung mit den eigenen Haaren zu spielen? Nicht besonders souverän. Ihre Handflächen kribbelten in Erinnerung an die Stockschläge, die Bronja und Wedeke ihr früher verpasst hatten, um ihr Disziplin an sämtlichen Ess- und Verhandlungstischen einzutrimmen. Hatte Trixi schon immer mit ihren Zöpfen gespielt oder erst nach diesen Maßnahmen damit angefangen?


      »Der Schwarm braucht eine neue Heimat.« Das letzte Wort sprach Kalmi vielstimmig aus, als würden sämtliche Insassen der Riftia ihr zustimmen.


      »Weshalb kämpft ihr nicht? Schließt euch den Rebellen an.« Trixi fasste die Harpune fester, um ihre Worte zu unterstreichen und um ihre kribbeligen Hände zu beruhigen. Sie hätte sich jetzt gerne zu Karolus umgedreht. Ein kurzer Blick, seine Einschätzung als erfahrener Diplomat. Das ganze Gespräch nahm eine Richtung an, die sie so nie geplant hatte. Nicht, dass es sie verwunderte, denn ihre gesamte Flucht vor den Ränken ihrer Großmutter verlief schließlich von der ersten Minute an in völlig anderen Bahnen. Hackbots Anmerkungen, die ununterbrochen in ihren Kopfhörer eingespielt wurden, bezogen sich bislang vor allem auf wirres Geschwätz über Birkenmenschen und eine gewisse Parka, vor der alle sich in Acht nehmen sollten. Nichts, was ihr beim Gespräch mit der Asmini weiterhelfen konnte.


      Kalmi schwebte mit kaum merklichen Flossenschlägen hin und her. Jetzt drehte sich Trixi doch kurz um. Auf Karolus’ Gesicht las sie die Frage, die sie ebenfalls bewegte: Wäre sie selbst bereit, gegen die Hondh zu kämpfen?


      Es war eine Sache, über Heldentaten zu lesen. In Geschichten klang vieles sehr heroisch: Raumschlachten mit Raketen und Laserbatterien, Infanteriegefechte, bei denen die Kämpfer erst schossen, wenn sie das Weiße im Auge des Gegners sehen konnten, Häuserkämpfe, Straßenschlachten. All das gehörte in eine so ferne Vergangenheit, dass Trixi sich nur schwer vorstellen konnte, dass Krieg außerhalb von Erzählungen und Filmen geschah.


      Pauschal hätte sie sofort zugestimmt, für die Freiheit zu kämpfen und die Erde von den Hondh zu befreien. Aber je länger sie darüber nachdachte, in einem Kampfschiff zu sitzen und tatsächlich in Lebensgefahr zu sein, umso furchtbarer kam ihr diese Aussicht vor. Noch schrecklicher erschien es ihr, nicht selbst in Gefahr zu sein, sondern als Kommandierende über das Schicksal anderer zu entscheiden.


      »Einen Feind, der Stück für Stück die Galaxis unterjocht, bekämpfen?« Mit den Händen stützte sich Kalmi an der Gallerte ab und schaute durch sie hindurch, als wollte sie sicher gehen, dass Trixi ihr auch zuhörte. Ihre Handflächen glühten tiefrot. »Wenn wir Verbündete hätten, um gemeinsam gegen die Eroberer vorzugehen. Ja, dann würden wir kämpfen.«


      In Trixis Magen drückte plötzlich ein riesiger, eiskalter Stein. Waren sie Verbündete? Konnten sie sich mit diesem Den Haag-Institut und den Asmini zusammentun und eine so große Streitmacht zusammenstellen, dass die Hondh zurückgeschlagen wurden?


      Sie starrte in die hellen Augen der Asmini. Kalmi erwartete eine Antwort auf die unausgesprochene Frage, die zwischen ihnen hing.


      

    

  


  
    
      Großeltern


      Frowin wusste, dass er sich den ewigen Zorn seiner Gattin zuzog, sollte diese jemals erfahren, mit wem er gerade gesprochen und welche Geheimnisse er ausgeplaudert hatte.


      Gerade als er aufstehen und zum Grünen Salon eilen wollte, um zumindest seinen Kopf zwischen den Schultern behalten zu können, kamen die Daten von der Skolopendra. Noch während er sich alles auf ein handliches Tablet lud, überflog er sie. Sie waren noch roh und größtenteils unaufbereitet. N’Ago hatte ihnen eine knappe Zusammenfassung beigefügt. Frowin stutzte und las den Text noch einmal. Die Eile war vergessen. Kurz bevor er seinen Hintern auf seinen Sessel fallen ließ, fiel ihm seine wartende Frau wieder ein. Mit dem Tablet vor der Nase hastete er los.


      Da Nilgiridals Flure bereits von allen hübschen und sperrigen Dingen befreit waren, stolperte er nur zweimal an Treppenstufen. Ansonsten gelang es der Leibwache, die sich ihm an die Fersen heftete, sobald er das SchwaKo verließ, ihn unfallfrei durch sämtliche Türen zu navigieren.


      Als der Grüne Salon in Sicht kam, war Frowin völlig verschwitzt und außer Atem. Er hob die Hand, um die Leibwache davon abzuhalten, ihm die breite Flügeltür aufzuhalten. Dann schnaufte er durch und sortierte, was er da gerade gelesen hatte. Bronja wartete hinter dieser Tür auf ihn.


      Sicherlich war sie stinksauer.


      Eine wütende, kühle, giftige Spinne. Das würde sich geben, wenn er ihr alles erzählte. Sie würde wissen, was zu tun war, weil sie das immer wusste. Die Frage war, ob Frowin ihr all diese Informationen in die Hand geben wollte. Aber wem sonst? Berenike war verschwunden, Urs unterwegs, Beatrix fort, Karolus ebenfalls.


      Resignierend räusperte er sich, seufzte und machte sich daran, der alten Spinne frisches Futter vorzuwerfen.


      Bronja betrat den Grünen Salon mit einer Mischung aus Erschöpfung und Tatendrang. Sie schalt sich alt und schwach, weil sie nicht mehr dazu in der Lage war, über Wochen und Monate hindurch hart zu arbeiten und wenig zu schlafen. Natürlich sorgten ihre geprellten Rippen nicht für erholsamen Schlaf, aber das war in Bronjas Augen eine schwache Ausrede.


      Erwartungsgemäß war ihr Mann nicht anwesend. Dafür kam I’Klas durch den Garten herein. Ihr GeheimGraph wirkte ein wenig derangiert. Er roch nach Meer und Pferd, seine Stiefel waren schlammverkrustet, er wirkte sehr erschöpft.


      Kerzengerade blieb Bronja stehen. »Folgt denn niemand mehr meinen Anweisungen!«


      »Madame, der Ersatz für den Graphen Mahel ist bereits auf dem Weg.« I’Klas’ Atem kam pfeifend, seine Haut wirkte erst sehr farblos, einige hektische Atemzüge später sehr grün.


      »Das interessiert mich nicht. Du hättest bei ihr bleiben müssen, bis der Ersatz unten ist.«


      Er sagte nichts weiter, jedenfalls nichts für menschliche Ohren. Bronja verstand sein leises Gurren als Entschuldigung. Sie wollte keine Entschuldigung, sie wollte Gehorsam. Innerlich schäumte sie.


      Betont langsam setzte sie sich auf eine Chaiselongue und lehnte sich zurück. »Schaff mir meinen Mann her. Bis dahin werde ich mir Gedanken über deine Loyalität machen.«


      »Keine Umstände. Ich bin schon da, meine Liebe.«


      Sie blickte zur Tür.


      »Pünktlichkeit ist eine Tugend.«


      Er ließ sich schwer auf einen Hocker fallen. »Dann lassen wir einmal die Tugendhaftigkeit beiseite.«


      Demonstrativ bettete sie ihre Beine hoch und fuhr sich noch einmal durchs Haar. Ihre Kopfhaut spannte leicht, sie nahm Witterung auf.


      »Dann zuerst deine Neuigkeiten«, warf sie die Angel mit dem Köder aus.


      Wie erwartet, schaute er verdutzt drein. Sie konnte die Frage hinter seiner Stirn sehen, wie viel von seinen Neuigkeiten sie bereits kannte.


      »Ich, wir haben Kontakt zur Skolopendra aufnehmen können.«


      »Wie ich bereits zu I’Klas sagte, setzt sich hier jeder über meine Anordnungen hinweg.« Sie schnippte nach einer Tasse Tee.


      Wie immer ignorierte Frowin ihre Stimmung einfach. Immerhin kam er heute schnell auf den Punkt: »Sie haben mit dem außerirdischen Wesen gesprochen.«


      »Was ist es?«


      »Das weiß ich nicht so genau.«


      »Was will es?«


      »Auf Andesit heimisch werden.«


      Der Tee kam. Bronja rieb sich die Augen. Er fing doch wieder an, sich die Würmer einzeln aus der Nase ziehen zu lassen.


      »Bitte. Ich lasse das Fragen sein. Erzähl, was du weißt.«


      Frowin strich sich den Schnurrbart. Auf dem Tischchen neben ihrer Liege stand nur eine einzige Tasse. Immerhin I’Klas hatte verstanden.


      »Wie ich bereits sagte: Noch wissen wir wenig. Der Erstkontakt verläuft friedlich. Es war wohl eine Art von Panikreaktion, die Skolopendra zu entführen. Nach dem Unfall mit dem Frachter ist bei diesem Geisterschiff die Steuerung hinüber. Am besten sehen wir zu, dass wir Verbindung aufnehmen und mit Bea selbst sprechen. Denn das ist nicht die wichtigste Neuigkeit.« Er sah Bronja tief in die Augen. »Tee, I’Klas.«


      Mit einem leisen Ächzen schlug er die Beine unter.


      »Du tust es schon wieder.«


      »Ich weiß, meine Liebe. Lass einem alten Mann Zeit, um sich zu sortieren.«


      »Unserer Tochter geht es so weit gut.«


      »Das weiß ich. Sie nutzt bereits sehr aktiv das Netzwerk.«


      Heute setzte sich wirklich jeder über Bronja hinweg.


      »Eine gute Gelegenheit, ihre Passwörter zu erfahren.«


      »So einfach ist das nicht. Reden wir lieber über die Künstliche Intelligenz an Bord der Skolopendra.«


      Wieder starrten sich die Eheleute an, bis I’Klas den Tee servierte.


      »Ein einfaches Stück Schwammschrott und darin die fortschrittlichste KI des gesamten Konsortiums. Weißt du, woher sie kommt? Von einer bewohnten Welt außerhalb der Hondh-Sphäre.«


      »Von einer anderen Kolonie? Gibt es tatsächlich einen Widerstand gegen die Hondh?«


      Frowin griff nach ihrer Tasse.


      »Zusammen mit den Daten des Repeaters ergibt sich für mich ein Bild: Freie Welten, die sich gegen die Hondh wehren, die forschen, um nicht erobert zu werden.«


      »Oh, das ist –« Bronja schlug sich die Hand vor den Mund. Die Gedanken rasten. Was würden diese neuen Erkenntnisse für ihr Imperium bedeuten? Noch mehr Flüchtlinge? Noch mehr Kosten für eine militärische Aufrüstung? Einen Erstschlag gegen die Hondh? Suchte diese Außerirdische Asyl oder kam sie mit einer ganzen Meute Flüchtlinge an?


      Genussvoll schlürfte Frowin Bronjas Tee. »Ich hoffe, ich kann bald mit dieser erstaunlichen KI sprechen. Er scheint nicht direkt von den Rebellen zu kommen, sondern von einer Expedition. Und er scheint nicht ganz richtig im Kopf zu sein.«


      »Hm«, machte Bronja nur. Sie strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippe und dachte angestrengt nach. So wie Frowin ihr zwischen die Augen starrte, war das von Weitem an ihrer steilen Falte zu erkennen.


      Er nahm das Tablet hoch. »Sie melden sich gerade.«


      In aller Eile humpelte I’Klas durch den Raum, verdunkelte ihn und stellte eine Verbindung her.


      Trixis Antlitz erschien mitten im Raum.


      »Wir kommen zurück«, sagte Trixi ohne Begrüßung. Ihr Haar war ordentlich in zwei Zöpfe frisiert, ihr Gesicht sauber und leicht geschminkt. Sie hatte sich offenbar gut auf das Gespräch vorbereitet.


      »Bea.« Bronja atmete tief durch und lehnte sich leicht vor. »Bleib eine Weile in deinem Versteck. Wir werden hier einige Entscheidungen fällen.«


      Trixi grinste breit. »Wedeke hat sich doch schon entschieden, oder?«


      »Woher ...?« Mit der Faust schlug Bronja auf den Tisch, dass die Tasse nur so schepperte.


      »Von Großvater Frowin weißt du sicherlich, wie die Dinge hier im All stehen.«


      »Und deshalb wünsche ich, dich hier nicht zu sehen. Bis zur Hochzeit habe ich alles geregelt.«


      »Das wirst du kaum schaffen. Wir treten gleich in den Schwamm ein und landen in zwei Tagen. Das dürfte gerade reichen, um die wichtigsten Vorbereitungen zu treffen.«


      »Der Termin ist mit Wedeke abgesprochen.«


      »Tja. Das tut mir leid.« Trixi zuckte die Achseln und sah nicht aus, als würde ihr irgendetwas leidtun. »Wir informieren sie gleich über die Änderung. Wir werden im Hafen von Nilgiristad landen. Bereitet euch darauf vor, dass wir wassern müssen. Und richtet im Pavillon über dem Meer alles für die Trauung her. Wir haben einen Gast, der Wasser zum Leben braucht.«


      Entsetzt fuhr Bronja hoch. Ihre Rippen quittierten die schnelle Bewegung mit einem stechenden Schmerz, den sie zähneknirschend ignorierte. »Beatrix Fieke Darjeeling! Hier wird noch immer nach meinen Regeln gespielt!«


      »Noch.«


      »Und deshalb bleibst du, wo du bist.«


      Trixi schüttelte den Kopf. »Ausnahmsweise nicht. Die Sache ist zu wichtig.«


      Allmählich ging Bronja auf, worauf Trixi und Karolus hinauswollten. »Du stößt mich vom Thron?«, stieß sie eisig hervor.


      »Dich und Wedeke. Dachtest du, ich würde mich nach der Hochzeit als Marionette führen lassen? Es ist Zeit, andere Entscheidungen zu treffen als deine.«


      Wütend stemmte Bronja sich hoch. »Ein Imperium zusammenzuhalten lernt man nicht über Nacht.«


      »Deshalb bitte ich dich in aller Form, uns als Beraterin zur Seite zu stehen.«


      Bronja meinte, von Frowin ein kurzes Lachen zu hören. Aber das konnte täuschen. Vielleicht hustete er bloß. Kopfschmerzen ergriffen sie. »Wenn ich das ablehne?«


      Die Antwort war die, mit der sie gerechnet hatte: »Findet die Hochzeit auf Maua statt.«


      Bronja massierte die Falte an ihrer Nasenwurzel. »Hör mir zu, Bea: Die Hochzeit gibt dir das Recht, meine Nachfolge anzutreten. Aber das allein legitimiert dich nicht.«


      »Das ist mir bewusst. Deshalb heiraten wir zweimal: In zwei Tagen, damit das Zepter wechselt und später an dem von euch ausgesuchten Termin. So groß und pompös, wie Wedeke und du es sich wünschen. Das Konsortium wird uns wie erwartet feiern können. Die Klatschblätter bekommen ihre Ablenkung.«


      »Dein Kleid wird nicht fertig sein«, versuchte Bronja es ein weiteres Mal. Ein schwacher Versuch, das wusste sie selbst.


      »Ich habe ein anderes. Wir brauchen auch nicht viele Gäste. Und jetzt entschuldige uns. Wir fliegen gleich durch den Schwamm.«


      Irrte Bronja sich oder sah sie auf dem Gesicht ihrer Enkelin tatsächlich einen leichten Schimmer der Vorfreude?


      Die Verbindung brach abrupt ab. Bronja klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


      

    

  


  
    
      Epilog


      Kalmi hatte erwartet, wie ein Ausstellungsstück in einem Becken zu landen. Aber die Bewohner von Andesit kannten sich aus mit den Bedürfnissen wasserlebender Wesen. Nilgiristad war ganz auf die Bedürfnisse der Andesiten zugeschnitten. Die gesamte Stadt war terrassiert und mit großzügigen Becken und Kanälen versehen, die um ein Vielfaches mehr Wasser enthielten als die Riftia. Eins dieser Becken schmiegte sich als Tribüne um einen großen Platz, der von einer luftigen Kuppel überspannt wurde. Sie sah ein wenig aus, wie die Halbkugeln Nilgiridals, nur ohne weitere Innenräume und Fenster. Die Aussicht auf die blaugrauen Wellen des Meeres war fantastisch. Sonnenlicht glitzerte in den Wellentälern.


      Der Platz unter der Kuppel war gefüllt, mehrheitlich mit Menschen. Sie saßen auf bunten Teppichen und wohnten der kurzen Zeremonie bei. Einige von ihnen schienen ebenso erstaunt über das Ritual zu sein wie Kalmi. Sicherlich nicht, weil sie es zum ersten Mal sahen. Nach allem, was Kalmi in den letzten Tagen gehört hatte, verbanden zwei Menschen auf diese Weise ihre Sippen. Es war ihr ein Rätsel, weshalb diese Wesen nicht miteinander sprachen, bis sie einen Gleichklang im Denken erreicht hatten. Das gelang zwar nicht immer, aber wenn, dann stellte es sicher, dass beide Schwärme miteinander kommunizieren konnten. Sie wusste natürlich, dass weder Menschen noch Andesiten in der Lage waren, sich so zu öffnen und mitzuteilen, wie die Asmini es konnten. Aber sie redeten auch auf ihre Weise kaum miteinander. Sogar bei dieser Vereinigung überließen sie das Sprechen einem anderen. Oder war das ihre Art, eine gemeinsame Stimme zu finden? Indem nicht jeder seine Stimme erhob, sondern einer für beide sprach? Jedenfalls hörten die zwei der Frau mit den kurzen Haaren zu. Trixis Großmutter. Trixi trug eins der organischen Kleider von Kalmi, das feucht und graugrün auf ihrer Haut lag und sich ihren Bewegungen anpasste. Ihr Flammenhaar wallte offen über ihren Rücken. Sie hatte Kalmi erklärt, wie sehr das ihre Verbundenheit zu den Wasservölkern symbolisierte.


      Die Luftatmer waren voller Rätsel.


      Kurz dachte Kalmi an Hackbot. Sie hatten seinen Wunsch erfüllt und ihm ihre letzte Sonde überlassen, nachdem sie mit der vorletzten dem Schwarm alles berichtet und um Kontaktaufnahme gebeten hatte. Der in die Maschine eingesperrte Mensch würde jetzt versuchen, zu seinen Leuten zu finden und ihnen vom Konsortium und von den Asmini berichten. Es war nicht klar, was diese wahnsinnige KI überhaupt wahrgenommen hatte und ob er auf der Reise nicht versehentlich die Berichte überschrieb, die T’Ashi ihm mitgegeben hatte.


      Die Zeremonie neigte sich wohl dem Ende zu, denn plötzlich erhoben sich sämtliche Gäste. Kalmi wurde nervös. Konnte jetzt noch etwas schiefgehen? Kam die Verbindung nicht zustande, würde die grauhaarige Frau die Einwanderung des Schwarmes um jeden Preis verhindern.


      Trixi reichte Karolus die Hand. Die Kurzhaarige sagte etwas, dann klatschten alle, die Zeremonie war zu Ende. Jetzt begannen einige der Anwesenden doch, Kalmi zu begaffen wie ein sonderbares Tier. Sie versuchte erst gar nicht, mit jemandem zu sprechen, obwohl ihr hier technisch weit bessere Möglichkeiten zur Verfügung standen als auf der Riftia. Sie zog sich mit schnellen Flossenschlägen zurück und erkundete das Becken. Einige seiner Bewohner reagierten sofort auf ihre Kontaktversuche; mehrheitlich waren es niedere Invertebraten. Das war leichter als gedacht. Der Geschmack des Andesit-Wasser stimmte sie sehr optimistisch.


      Der Schwarm konnte kommen.


      Aber ein bitterer Hauch blieb, denn Kalmi musste erklären, zu welchem Preis die Asmini sich eine neue Heimat erkauften: Sie würden kämpfen müssen, um die Rebellen zu unterstützen – und um die Hondh zu vernichten.


      ***
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      Dirk van den Boom


      Ein Leben für Leeluu


      D9E Band 5


      



      Das gigantische Leeluu-Habitat wird mit eiserner Hand regiert. Eine kleine Elite herrscht über alle Ressourcen, politischer Widerstand wird durch den Geheimdienst schon im Keim erstickt. Im Zentrum der Macht, dem abgeschotteten Administratorium, haben sich die Herren des Habitats behaglich eingerichtet. Als ein Raumpilot auf Leeluu strandet und Kontakt mit dem Untergrund aufnimmt, beginnt eine verhängnisvolle Entwicklung – für die Regierung, für den Geheimdienst und für den Widerstand selbst. Viele werden ihr Leben für Leeluu opfern müssen ...


      ***
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      Armin Rößler


      Entheete


      Band 1 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den Deutschen Science Fiction Preis 2007 und den Kurd Laßwitz Preis 2007


      Als Chrom auf dem Planeten Enthee spurlos verschwindet, ruft das den Argonomen Aulden auf den Plan. Er und sein gewaltiges Raumschiff scheinen nicht nur den menschlichen Besatzern Enthees sehr ungelegen zu kommen. Offiziell gilt das bedeutungslose System am Rand der Galaxis zwar als befriedet, doch ein Jahrhunderte alter Konflikt schwelt weiter zwischen zwei Völkern, die sich rein äußerlich sehr ähnlich sind.


      Und inmitten von Spuren und Rätseln trifft Aulden auf eine ernstzunehmende Widersacherin: Entheete. Sie beherrscht diese Welt – und sie will mehr.
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      Armin Rößler


      Andrade


      Band 2 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den Deutschen Science Fiction Preis 2008 und den Kurd Laßwitz Preis 2008


      In der Galaxis tobt ein Krieg, in dem die unheimlichen Kotmun Planet um Planet erobern. Den Menschen in Basis-2 bleibt nur noch wenig Zeit, denn die geheimnisvolle Macht vom Todesmond mobilisiert alle Kräfte, um sie zu vernichten.


      Luz Andrade, der in den Tiefschlaf verbannte Ment, scheint ihre letzte Hoffnung zu sein. Doch er hat seine eigenen Pläne. Und Paul, ein Junge ohne Vergangenheit, sucht den Weg zu sich selbst.
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      Armin Rößler


      Argona


      Band 3 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den den Kurd Laßwitz Preis 2009


      Der Argonom Aulden kehrt nach Hause zurück – tausend Jahre zu spät.


      Er muss feststellen, dass seine Heimatwelt hinter einem undurchdringlichen Energiefeld verschwunden ist. Haben die kriegerischen Kotmun Argona erobert? Schwindet damit die Hoffnung der galaktischen Völker endgültig, den Krieg gegen die Invasoren doch noch gewinnen zu können? Ist Paul Andrade das Zünglein an der Waage? Oder verfolgt er gar eigene Ziele? Und welche Rolle spielen die Lotsen, die Herren der Wurmlöcher, in dieser Auseinandersetzung?
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